101. 


Sonntag, den 21. April (3. Mai) 1891. 


Abonnements für Lodz: 
lich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 REL, 
monatlich 67 Kop. pränumerande. 


Für Auswärtige: 


Nerteljährlich 2 Rh. 40 Kop. pränumerande. 


Inſertions gebühr : 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reklamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheiut 6 Mal wöchentlich. 
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Lodzer Concerthaus, 
Mittwoch, den 6. Mai: 
Einziges 


SONCERT 


Wer Opernſängerin Frl, Clara Cordier, 

iimadonna der Großen Oper in Paris 
und der Oper in Warſchau. 

Alles Nähere beſagen die Aſſichen. 

Der Billetverkauf findet in der Buch⸗ 

lung des Herrn Schatke ſtatt. 

Anfang 8 Uhr Abends. 


(4•2 


MENU: 
Krebssuppe oder Consommé. 
Printanier. 

Vobau vent de Volaile. 
Spargel und Zunge. 

Backhuhn oder Filet de boeuf. 
re oder Salat. 


| Die Warſchauer 


bewegliche Gegenſtände 
t, daß auf Grund der Feſtſtellung des Herrn 
niſters vom 28. Dezember 1890 im Mo⸗ 
guſt 1891 eine Abtheilung in der 
Lodz, im Hauſe Nr. 55 au der 
iaftraße (das zweite Haus von der 
nerftraße) eröffnet wird. Die Lodzer Abs 
wird hauptſächlich Werthſachen, wie: 
Alber, Edelſteine, plattirte und bronzene 
belelhen, jedoch auch auf Sammet, 
Leinwand und Aleidungsſtücke in gutem 
Darlehen gewähren. (10-1 
e Waaren, als: Tuch, Baumwolle und Garn 


1 
r 


-JIBN-LEIR-GESELLSCHAFT 


Nedaction und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


Mannfkripte werden nicht zuruageſten t. 
Redaltions⸗Sprechſtunde von 9— 12 Uhr Vormittags. 


dzer Tageblall 


X. Jahrgang 


Im Auslande übernimmt Inſertions aufträge: Haasenst 
& Vogler A.-G., Uu or. 1.) B. oder dere 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18, 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolem. 


OB’bABANEHIE. 


Iperetaarens CBA Mupopsıxs Cyaeä 
3. okpyra llerpoxogckofä Työepnin, cHM» lo- 
BOAT 10 Bceoömaro enbABHia, Aro kaucpa 
OCD BAa nepenecena 19-0 AnpßAnA 1891 rona, 
H RAB Mombmaerca no yauns Nsukof non 
M 22 #5 ouhß Ppummauae. 


IIpencbaarenp Ostsza: Mockzuu®. 


MHCHEKTOP’b NAOASUHCKAFO 
ANIEKGAHAPOBCKATO4-X’b KNACC- 
HATO unf 


BB BHAY) CAHIUKOMB OTPAHHYEeHHATO KOIHYECTBA 
OTEPHBAWMEXCA c KAHHEYIB CBOÖOAHEXE 
BAKAHCIH BO BBEPEHHOME EMy YıHaHuE, A0- 
BOAHTE 70 cHbabHia unn, KelaDINHXB BOC- 
NOAB30BATECH OTHMH Bakanciaun, 1) uro npo- 
menia o npienß B yannnme HME OyAyTb 
pnnnMarbea nr kannenapin yanmma 05 1-TO 
Mas no Te IRA T. r., 2) sro npenuy- 
meerno BH Mpiemb 6er oTHanaeno TEME, 
korophle HA npieu non HCIEITAHIH okany ren 
ayume MOATOTORACHHEIMH, IIPH PABHOÄ nonro- 
ronxk MH APYyTaXb OAHHAKOBEHXB YCHIOBlAXE 
UPeHMyMIecTBo Gyners sa TEMH, KTO, panbme 
Uozarkh Upomenie H 3) uro RU npomenin o 
upienb HYZHO npnlararbt: a) nerpnaeekoe 
CBENETEILCTBO, 6) CBHABTEAKCTBO o Hponexon- 
AeHiH H B) o npnnnrin oenzl. 


Der Inſpektor der hieſigen 
Ieklaſſigen Alexander Schule 


macht hiermit allen denjenigen Perſonen, die im 
bevorſtehenden Schuljahre die Vakanzen in der er⸗ 
wähnten Schule benügen wollen, bekannt, daß 
1) wegen Mangel an Plätzen die Aufnahme⸗Bitt⸗ 
ſchriften in dieſem Jahre ſchon vom 1. Mai bis 
zum 1. Juni (a. St.) in der Kanzlei der Schule 
abgegeben werden müſſen, 2) daß Diejenigen, die 
beſſer vorbereitet befunden werden, bei der Auf⸗ 
nahme den Vorzug erhalten, von gleichberechtigten 
aber diejenigen angenommen werden, die früher ihre 
Bittſchriften einreichten; 3) den Bittſchriften müſſen 
folgende Zeugniſſe beigefügt werden: a) das Tauf⸗ 
zeugniß, b) das Herkunftsatteſt und e) der Impf⸗ 
ſchein. (4—2 


Allerhöchſter Ulas 
an den Finanzminiſter 
unterzeichnet von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 

zu Gatſchino am 11. (23.) April 1891. 

Indem Wir, infolge, Ihrer, in einem beſon⸗ 
deren Komitee geprüften Vorſtellung, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den in Unſerem Ukas an den Finanz⸗ 
miniſter vom 8. (20.) November 1888 angegebenen 
Grundlagen für gut befunden, die antizipirte Tilgung 
der erſten und zweiten 4½ proz. 
Metall ⸗ Anleihen von 1850 und 
18 60 auszuführen, befehlen Wir Ihnen: 

1) es zur allgemeinen Kerntniß zu bringen, 
ſobald Sie es für rechtzeitig erachten, daß alle noch 
nicht durch Ziehung getilgten Obligationen der erſten 
und zweiten 4 ½ proz. Metall⸗Anleihen von 1850 
und 1860 an einem von Ihnen zu beſtimmenden 
Termin zur Rückzahlung al pari gekündigt werden, 
mit gleichzeitiger Einſtellung des Zinslaufes der be⸗ 
ſagten Obligationen, wobei die betreffende Kündi⸗ 
gung mindeſtens drei Monate vor dem Zinsein⸗ 
ſtellungstermin zu erfolgen hat; 

2) die Rückzahlung des Kapitals benannter 
Obligationen und der bis zum Rückzahlungstermin 
aufgelaufenen Zinſen durch Vermittelung der von 
Ihnen gewählten Kreditinſtiture und Bankhäuſer 
auszuführen, mit Feſtſtellung einer 15tägigen Friſt 
behufs Prüfung der zur Rückzahlung vorgeſtellten 
Obligatlonen, Kontrolle der Coupons x. 

3) die Mittel zur Rückzahlung der noch nicht 
verlooſten Obligationen der erſten 4½ proz. Anleibe 
von 1850, im Betrage von 1,100,000 Pfd. Sterl., 
und der zweiten 4%, proz. Anleihe von 1860 im 
Betrage von 3,580,000 Pfd. Sterl,, dem Baar⸗ 
beſtande des Reichsſchatzes zu entnehmen. 


Kaiſerlich Ruſſiſches Finanzminiſterium. 
Amtliche Kundmachung. 

In Ausführung des Allerhöchſten Ukas an den 
Finanzminiſter vom 11. (23.) April 1891 bringt 
der Finanzminiſter Folgendes zur allgemeinen Kenntniß: 

Alle noch nicht zur Ziehung getilgten Obliga⸗ 
tionen der erſten 4½ proz. Metall⸗Anleihe von 1850 
und der zweiten 4½ proz. Metall⸗Anleihe von 1860 
werden hiermit zur Rückzahlung per 20. Juli (1. 
Auguſt) 1891 gekündigt. 

Die Verzinſung dieſer Obligationen hört dem⸗ 
gemäß mit 20. Juli (1. Auguſ) 1891 auf. 

Mit demſelben Tage beginnt die Nückzahlung 
des Nominalbetrages der genannten Obligationen: 


in London: bei den Herren Baring Brothers 
Co. Limited, in Pfund Sterling, 
in Amſterdam bei den Herren Hope & Co, un 
in St. Petersburg: in der Staatsbank zu 
Gegenwerth der Pfund Sterl., zum offiziel 
vista-cours auf London. 
Die zur Rückzahlung vorgeftellten Obligation 
der erſten 4½ proz. Anleihe von 1850 müſſen ı 
Coupons per 20. Dezember 1891 (1. Januar 1897 
und allen folgenden, und die der zweiten 4½ pro 
Anleihe, von 1860, — mit Coupons per 19. N 
vember (1. Dezember) 1891 und allen folgend 
verſehen ſein, widrigenfalls der Betrag der fehlend 
Coupons der Kapitalſumme in Abzug gebracht wi 
Gleichzeitig mit der Rückzahlung des Kapltg 
der Obligationen erfolgt an den obengenaunt 
Stellen die Auszahlung der bis zum 20. Jul ( 
Auguſt) 1891 aufgelaufenen Zinſen. Die Zahlur 
dieſer Zinſen erfolgt in den betreffenden Land 
münzen, zu denſelben Rechaungsverhältuſſſen, 
die Auszahlung des Kapitals der Obligationen. 
Inhaber von Obligationen der 4 ½ proz. 2 
leihen von 1850 und 1860, welche deren Kapital un 
Zinſen ohne Verzögerung vom 20. Juli (1. Auguf 
1891 an ausgezahlt erhalten wollen, werden ( 
gefordert, ihre Obligationen, behufs Prüfung d 
vorgeſtellten Obligationen, Berifizirung der Gtüc 
mit den Ziehungsliſten, Kontrolle der Coupons 
ſpäteſtens am 5. (17.) Juli 1891 zu beponiren. 


111215. 


St. Petersburg. 

— Die Ankunft S. H. des Fürſten Mikole 

von Montenegro fand am 17. (29.) April in S 
Petersburg ſtatt. S. H. der Fürſt Nikolai te 
um 12 Uhr 10 Min. mit der Warſchauer Baß 
in Begleitung J. K. O. der Großfürſtin Mill 
Nikolajſewna hier ein. Zum Empfang der hoh 
Gäſte waren am Bahnhof erſchienen: der © 
Stadthauptmann General -Lieutenant Greſſer, d 
St. Petersburger Kommandant General⸗Lieuteng 
Adelſon und zahlreiche andere hochgeſtellte Weriö 
lichteiten. Um 2 Uhr Nachmittags trafen zu 
Empfang der fürſtlichen Herrſchaften J. KK. 8% 
die Großfürſten Wladimir Alexandrowiiſch, Alex 
Alexandrowitſch, Georg Michallowiitſch, die Gro 


dis auf weitere Entſcheldung nicht beliehen. 
OB — — 
N. . 
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von 
W. E. Dorris. 
(19. Fortſetzung.) 
P Aura hatte mir zahlloſe Male geſagt, ihr Vater 
Ant unperſöhalichſte Menſch der Welt und würde 
lan lich enterben. Da las ich eines Morgens 
To gelung den Aufruf der engliſchen Gerichte, 


pl de die verſchollene Erbin geſucht wurde. 


ſagte ich mir, „etzt iſt der Augenblick ge 
Au ha Du Dein Glück machen kannſt.“ Ich 
Icnurrſtracks nach England ab und wurde 
I it die geringften Hlnverniſſe — als die recht⸗ 
141 Erbin anerkannt. Der einzige Menſch, der 
0 genau gekannt hatte, war der Rektor der 
ft, ein guter, alter Mann, von dem Laura 
i großer Liebe geſprochen hatte. Es war 
) Wagniß von mir, dieſem Mann gegen⸗ 
keen — aber dem Muthigen hilft das Schickſal: 
Meier Sieg ward mein. Sie wiſſen es ja, 
lane ſchlechte Schauſpielerin. Ich bemühte 
kas Stimme, Lauras Bewegungen nachzu⸗ 
die Achſeln zu zucken, wie ſie es zu thun 
m Mit deinfelben Vortrage zu fingen, wie fir. 
täthſer Vorſtellung war er ſo ſeſt überzeugt 


zreiſ in mir Laura Musgrave zu ſehen, daß er. 


po darauf geſchwocen hätte. Uebrigens habe 
, ſich auch unſere Züge nicht ähnlich waren, 
„ Akad Farben — und in zwölf Jahren ver⸗ 

man ſich doch auch. So bekam ich denn 


M. Fenton hatte mit leiſer, zitternder 

1 geſprochen. Jetzt ſchwieg fie plötzlich. Sie 
davor, dem gemeinen, rohen Manne, der 

Mes Elend ihrer Jugendjahre erinnerte, der 
beſſeren Gefühle in ihrem Herzen glaubte 
len Handlungen nur ihre Schlauheit be» 
Freds Namen zu nennen. Dennoch 

gar «5 thun. Die Mittheilung, daß ſie 
ut ſel, war ja vielleicht die einzige Mög« 


lichkeit, den Verhaßten dazu zu bewegen, ſie zu ver⸗ 


laſſen. In kurzen Worten machte ſie ihn mit der 
Thatſache ihrer Verlobung bekannt und ſetzte dann 
hinzu: „Ich hoffe, Sie denken nicht daran, meine 
Verheirathung zu hintertreiben. Ein derartiges 
Beginnen wäre Ihr eigener Schade. Daß ich mich 
nur durch ein großes Geldopfer von Ihnen los⸗ 
kaufen kann, ſehe ich ein, und bin entſchloſſen — 
um Sie abzuſchütteln — es zu bringen. Aber ich 
ſchwöre Ihnen, daß Sie, wenn Sie es ſich nach 
meiner Verheirathung einfallen laſſen, ſich mir je⸗ 
mals mit Drohungen zu nahen, nicht einen Pfennig 
von mir zu erwarten haben. Ich habe Beſtimmung 
getroffen, daß mein ganzes Vermögen an meinem 
Hochzeitstage in den Beſitz meines Mannes über⸗ 
geht; von dem Augenblick an, da ich Mrs. Mus⸗ 
grave bin, bin ich folglich nicht mehr im Stande, 
Ihnen Ihr Schweigen zu bezahlen, und ſollten 
Sie ſich mit derartigen Anſprüchen an meinen 
Mann wenden, ſo fürchte ich, könnte Ihnen der 
Verſuch übel bekommen. Raſch alſo: wieviel ver⸗ 
langen Sie von mir?“ 

Mr. Dodd ſah fie bewundernd an. „Du biſt 
ein Prachtexemplar von Frau, Lätltla,“ bemerkte 
er. „Unter anderen Bedingungen wäre es eine 
große Dummheit von Dir geweſen, Deinem Mann 
Geld abzutrelen; in Deinem Falle iſt es ein Bes 
weis enormer Klugheit. Ich ſage Dir, Du biſt 
ein Prachtexemplar. Was meinſt Du wohl: wären 
fünſtauſend Pfund Sterling Dir zu viel? Ich 
hoffe, Du fiadeſt mich ziemlich beſcheiden.“ 

„Wenn Sie mir verſprechen, mir nie wieder 
in den Weg zu treten, ſollen Sie die verlangten 
fünftaufend Pfund Sterling haben ſonſt 
nicht.“ 

„Meine reizende Lätitla, nicht Du haft hier 
Bedingungen vorzuichreiben, ſondern ich. Ich werde 
mir die Sache überlegen und Dir morgen um 
dieſe nämliche Zeit meinen Entſchluß kundthun. 
Lege für alle Fälle das Geld in Banknoten bereit; 
auf Wechſel wollen wir beide uns ſicherheitshalber 
nicht einlaſſen. Nun adieu für heute, Schatz! Ich 
thäte Dir gern den Gefallen und ſagte: adien jür 
immer. Aber bel der augenblicklichen mißlichen 


Lage meiner Geſchäfte wäre es ein großer Leicht⸗ 
ſinn von mir, wenn ich eine ſo günſtige Gelegen⸗ 
heit, zu Gelde zu kommen, vorübergehen ließe. Du 
kannſt froh ſein, daß ich ſo gelinde mit Dir ver⸗ 
fahre. Nicht jeder würde an meiner Stelle ſo 
großmüthig ſein. Aber ich habe nun einmal ein 
weiches Herz. Und an Dir, Kleine, hatte ich immer 
einen Narren gefreſſen.“ 

Sobald Mrs. Fenton allein war, brach ſie in 
leiden ſchaftliches Weinen aus. Sie war feſt über 
zeugt davon, daß ihr Geheimniß nicht länger zu 
bewahren war. Und wenn ſie Dodd jetzt auch mit 
der verlangten Summe abfand, ſo würde er, trotz 
aller Verſprechungen, ſich ihr nach ihrer Verhelra⸗ 
thung doch wieder mit Erpreſſungsverſuchen nähern, 
ſie würde, um ſein Schweigen zu erkaufen, Alles 
aufbieten, ihm alles geben, was er verlangte, aber 
früher oder ſpäter würde Fred ſicherlich Alles erfahren. 
Vielleicht wäre es die beſte Löſung geweſen, ſich an 
Fred zu wenden und ihm vertrauensvoll Alles zu 
geſtehen. Wenn er fie liebte, würde er ihr ſicher⸗ 
lich vergeben! Das Geld blieb in jedem Falle 
fein; und was machte es ihm aus, ob jeine Frau 
Laura oder Lätitia hieß? Daß eines Mannes 
Liebe durch eine derartige Entdeckung mit einem 
Schlage getödtet werden könnte, war eine Vorſtel⸗ 
lung, die ihr fern zu liegen ſchlen. Ehrgefühl war 
ein Begriff, der in ihrem Wörterbuche nicht ver: 
zeichnet ſtand. Sie wußte es, daß es auf ihre 
Liebe nicht den mindeſten Einfluß haben würde, 
wenn ſie plötzlich erführe, Fred hätte ſich etwas zu 
ſchulden kommen laſſen, das ihn mit dem Geſetz in 
Konflikt bringen könnte. Auch dachte ſie, daß er 
durch die von ihr beabſichtigte Wiedererſtattung 
milder geſtimmt werden möchte. Was fie indeſſen 
zurückhielt, war die Furcht, daß er ſie noch nicht 
wirklich liebte. Möglich daß die Liebe ſpäter er⸗ 
wachte, dann konnte ſie ja ihr Gewiſſen immer 
noch entlaſten. Stundenlang wanderte ſie ihrem 
Zimmer auf und nieder und rang mit einem Ents 
ſchluſſe. Mochte Fred ſie lieben oder nicht, ſie 
liebte ihn, und wenn fie ih auch kein Gewiſſen 
daraus machte, ihn zu hintergehen, ſo fürchtete ſie 
ſich doch unſäglich vor den Vorwürfen, mit denen 
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er ſie überhäufen würde, wenn ihm die Augen el 
mal aufgingen, nachdem er fürs Leben an fie g 
fefjelt war. „Ich will is ihm doch Lieber morge 
ſagen,“ war das Letzte, was fie vor ſich bi 
murmelte, bevor fie einſchllef. 


Vierzehntes Kapitel. 


Als Mrs. Fenton am folgenden Morgen e 
wachte, ſchalt fie ſich ſelbſt eine Työrin, daß 
ſich ſo leicht hatte ins Bockshorn jagen laſſen un 
jo bereit geweſen war, die Flinte ins Korn 
werfen. Nein, gottlob, ſo weit war es noch nich 
gekommen, es war ihr noch nicht jede Hoffnun 
geraubt, ſie wäre eine Närrin geweſen, mit eigene 
Hand ihr Glück zu zerſtören. Ja, ihr Glüd 
Freds Beſitz war das einzige, was ſie vom Schlchſe 
verlangte. War ihr dieſer erſt geſichert, dan 
mochte kommen, was wollte. Wenn ſie ihm dan 
ſpäter unter Küſſen Alles offenbarte und ihn 
Verzeihung bat, konnte er ſie nicht mehr von fie 
ſtoßen, dann trug fie ſeinen Namen und war fein 
Gattin. Wozu alſo das Wagniß unternehm 
ehe ihr der Erfolg geſichert war? Nein, ſchweige 
und warten, das war jetzt die Loſung, die ſie fie 
beſtändig vorſagen mußte. 


Um elf Uhr erſchien Fred zu feiner gewöhn 
lichen Morgenviſite. Er war in ſichtlich ſchlechte 
Stimmung. Fred war am vorhergehenden Tag 
Suſie Moore auf der Straße begegnet. Sie hatt 
ihn angeredet und er hatte fie ein Stuck Weg 
begleitet. Während dieſes gemeinſamen Weg 
hatte Suſie ihm die Mittheilung gemacht, daß fi 
den Entſchluß gefaßt habe, Krankenpflegerin N 
werden. Ihre Eltern wären elnſtwellen noch jeh 
dagegen und mißbilligten dieſen Plan tn hohen 
Grade; aber fie hoffte mit der Zeit beide zu 
Nachgiebigkeit zu überreden. 


Wenn ein neunzehnjähriges Mädchen 
derartigen Eatſchluſſe gelangt, kann 1 
gegen eins wetten, daß der Grund dazu ungllick 
liche Liebe iſt. Auch Fred drängte ſich iefe 
Gedanke ſofort auf, und es iſt begreiflich daß e 
dadurch verſtimmt und nachdenklich wurde. 


kin Anaſtaſia Michallowna und Fürſt Eugen 
kimilianowitſch Romanowſki, Herzog von Leuch⸗ 
berg, ein. Um 2 Uhr 10 Minuten rollte der 
g in den Bahnhof und demſelben entſtiegen S. 
der Fürſt Nikolai in montenegriniſcher National⸗ 
cht mit dem Andreas⸗Bande, die Großfürſtin 
liza Nikolajewna, der montenegrinſſche Miniſter 
Petrowitſch, das Kammerfräulein der Groß 
kin M⸗me Puſchkin, Baron Stahl und der St. 
ersburger Gouverneur Graf Toll. Nach der gegen⸗ 
gen herzlichen Begrüßung paffirten die hohen Herr 
aten die Kaiſerlichen Appartements des Bahnhofs 
d nahmen in bereitſtehenden Egulpagen Platz. 
K. H. die Großfürſtin Miliza Nikolaſewna bes 
ſich in einem Trauerwagen in's Palais des 
bieligen Großfürſten Nikolai des Aelteren. S. 9. 
Nikolai von Montenegro fuhr in einem offenem 
agen mit S. K. H. dem Großfürſten Wladimir 
Fandrowitſch in's Winterpalais, wo für den 
zen Gaſt die Appartements eingerichtet find, 

— Der Einfluß der Bacterien im Trink⸗ 
ſſer auf die hygieiniſchen Verhältniſſe tritt 
ht. eclatant in den ſtatiſtiſchen Daten hervor, 
che in Bezug auf die Verbreitung anſteckender 
ankheiten im „Reg⸗Anz.“ veröffentlicht ſind. 
8 denfelben iſt nämlich erſichtlich, daß die Zahl 
Erkrankungen an Typhus und anderen an⸗ 
kenden Krankheiten in denjenigen Stadttheilen, 
lche der Wohlthat gefilterten Waſſers theilhaftig 
d, in einem Jahr auf ein Drittel geſunken iſt, 
brend dieſelbe in denjenigen Stadttheilen, welche 
fer Wohlthat entbehren, unverändert dieſelbe 
lieben iſt. Dieſer letztere Umſtand ſchließt jede 
öglichkeit aus, das Zurückgehen der Krankheits⸗ 
le etwa auf irgend welche andere zufällige Ur⸗ 
gen zurückzuführen. Angeſichts d ieſer Thatſache 
fte wohl in ſanitairer Beziehung die erſte 
licht jeder Stadtverwaltung ſein, die ernſteſte 
fmerkſamkeit auf das Trinkwaſſer zu richten 
ohne den geringſten Verzug die erkannten 
ißſtände abzuschaffen, denn wenn auch ein Theil 

in vernünftiger Weiſe um ihre Geſundheit 
ſorgten Noah's Erfahrungen bezüglich des 
aſſers ſich angeeignet, ſo lehren doch die That⸗ 
hen, daß es noch ſehr Viele giebt, welche dos 
aſſer nicht nur zum Waſchen gebrauchen. 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Der amerlkaniſche Schriftſleller Voult⸗ 
y Bigelow, ein Jugendfreund des Kai⸗ 
rs Wilhelm von der Kaſſeler Gymnafialzeit 
„ welcher auch den Flotten⸗ und Armee⸗Mand⸗ 
n des vorigen Jahres als Gaſt des Kaiſers bei⸗ 
hnte, hat einem Interviewer einige intereſſante 
innerungen an den Grafen Moltke, der 
bekanntlich damals auch Gaſt des Kalſers ge⸗ 
ſen, mitgetheilt. Herr Bigelow erzählte: „Der 
kehr zwiſchen dem Kalſer und dem Grafen Moltke 
* etwa jo, wie zwiſchen einem liebenden Sohne 
d einem zärtlichen Vater. Geradezu rührend war 
Sorgfalt, mit welcher der jugendliche Kalſer für 
Bequemlichkeit des Veteranen bemüht war und 
er ihm jeden Wunſch von den Augen ablas. 
mer war er bereit, ihm jeinen Arm zu leihen, 
d tauſend andere kleine Dinge bezeugten ſeine 
be und Achtung. Wilhelm II. kann als Moltke's 
chüler gelten; alles, was er an Krlegskunſt lerne, 
8 lernte er gewiſſermaßen zu den Füßen des 
oben Strategen ſitzend. So vergaß er denn auch 
mals ſeinen greiſen Meiſter zu ehren. Bel den 
ährigen Manövern an der Oſtſee, welche eine 
ömbination von Land⸗ und Flottenoperatſonen war, 


pflegte der Kalſer, ſobald wir die Pacht verließen, 
den Grafen Moltke in ſeinen eigenen Wagen auf⸗ 
zunehmen, und immer war er an ſeiner Seite, außer 
wenn er felbſt kommandirte. Eines Tages fragte 
ich den Kaiſer über die angebliche Meinungsäußerung 
des greifen Feldmarſchalls hinſichtlich unſeres ame: 
rikaniſchen Bürgerkrieges. Es hieß, Moltke habe 
unjere Armes „bewaffnete Pöbelhaufen, von denen 
man keinerlei Kriegskunſt lernen könnte“, genannt. 
Der Kaiſer erwiderte: „Moltke hat nie etwas 
Derartiges geſagt, hatte auch niemals eine ſolche 
Meinung, im Gegentheil hat er immer die größte 
Hochachtung vor Ihren Generalen gehabt, wie 
Jedermann, der feine Leitung des Generalſtabes 
kennt, zugeben muß. Was glauben Sie, heute noch 
muß jeder deutſche Offizier ſorgfältig die Geſchichte 
Ihres Krieges ſtudiren; wir Deutſchen find durch⸗ 
weg vertraut mit den Campagnen Ihres Grant, 
Sherldan, Sherman, Lee und anderer Generale, 
und mir gegenüber hat Moltke wiederholt ſeine Be⸗ 
wunderung für jene Männer ausgedrückt. Sie haben 
uns die Kunſt des Transportweſens, des Militär⸗ 
Telegraphen, der forcirten Märſche u. ſ. w. gelehrt. 
Ja, die ganze Kriegskunſt fand in Ihrem Kriege 
eine Illuſtration; das und den Umſtand, daß wir 
viel von Ihren Generalen lernen konnten, hat 
Moltke ſtets anerkannt. Nichts konnte von der 
Wahrheit entſernter ſein, als jene unſinnige Be⸗ 
hauptung.“ — — Ein Offizier, der lange dem 
Generalſtabe unter dem verewigten Grafen Moltle 
angehörte, ſagte mir noch vor wenigen Wochen, 
daß es ein wahrhaftes Vergnügen geweſen ſel, unter 
Molike zu arbeiten. „Wenn wir uns tagelang 
über ein verwickeltes Problem den Kopf zerbrochen 
hatten, dann entdeckte Moltke mit einem Blick unſere 
ſchwachen Punkte und brachte mit wenigen beſchei⸗ 
denen Worten die ganze Sache in's Loth. Er pflegte 
niemals Pläne ſeiner Offiziere einfach zu verwerfen, 
als ob nur die feinigen überhaupt werth ſeien, in 
Erwägung gezogen zu werden, ſondern pflegte zu 
ſagen: „Ja, ſo könnte es wohl gemacht werden, 
aber ich glaube, folgendermaßen wird es einfacher 
fein.” Dann zeichnete er mit wenigen Federſtrichen 
uns ſeine Pläne anf und bewies uns jedesmal, 
welch' großer Meiſter der Kriegskunſt er war. Er 
pflegte zu ſagen: „Erſt müſſen Sie feſtſtellen, wo 
der Feind ſich befindet, wie ſtark er iſt und in 
welcher Zeit er an Sie heran kann.“ 

— Von der Sklaverei am oberen 
Senegal entwirft der Franzoſe Escand, in dem 
„Journal des missions evangéliques“ ein lebens» 
volles Bild. Er ſpricht haupiſächlich von dem 
Sklavenmarkte in Medine und dem in ſeiner Nähe 
befindlichen „Dorfe der Freihelt“. Oeſtlich von Me⸗ 
dine hat man eine Ortſchaft errichtet, wohln der 
Befehlshaber alle jene Leute ſchickt, welche ihren 
Herren entronnen find und um Sicherheit und 
Freihelt bitten. Die Geſchichte dieſer Leute ift herz ⸗ 
jerreißend. Eine junge Frau hat den Schmerz, 
ihr kleines Kind erkranken zu ſehen; aus dieſem 
Grunde aber will es ihr Herr umbringen. In 
ihrem Schrecken entſchließt ſich die Mutter ohne 
jede Ueberlegung zu fliehen, fie nimmt ihr Kindchen 
auf den Rüden und läuft unter höchſter Lebensge⸗ 
fahr 100 Kilometer weit, um es in Sicherheit zu 
bringen. Eine alte Frau, welche ihr Herr zu 
„nichts mehr nutze“ hält, mißhandelt man auf's 
Aeußerſte, um ihr Ende zu beſchleunigen. Sie ift 
an den Armen mit ſolchen Wunden bedeckt, daß ſie 
gar keine Arbeit mehr verrichten kann. Da gaben 
ihr Angſt und Hoffnung Kräfte, ſie flieht, kommt 
in das Freiheltsdorf und baut nun in Frieden ihren 
Rels und ihre Pataten. Wenn aber eine kleine 
Anzahl von Eingeborenen hierher kommen, um 
ihrer Sklaverei ein Ende zu machen, ſo kommen 


nach Medine noch mehr ſolche, um in das drlückende 
Joch zu gelangen. Der Ort iſt der große Sklaven⸗ 
markt für die weiteſte Umgegend auf mehrere hun⸗ 
derte Kilometer; zu gewiſſen Zeiten kommen Kara⸗ 
wanen mit Hunderten dieſer Unglücklichen an, die 
zum Verkauf geſtellt werden. Ein Diula — dies 
iſt der Name der Bambara⸗Händler — erklärte 
mir, wle der Handel ſich vollzöge. Wir nehmen 
von Medine Salz, Stoffe, Pulver u. A. mit und 
vertauſchen dieſe Waaren nach der Richtung von 
Bammaku und Segu hin gegen Gold und nament⸗ 
lich gegen Sklaven, welche wir zu billigem Preiſe 
erhalten. Sind dieſe in unſeren Beſitz gelangt, ſo 
legen wir fie in Eifen und verbinden fie, um fie 
an einer Flucht zu hindern. In Medine verkaufen 
wir ſie zum Preiſe von 60—100 Franken, und 
das iſt unſer beſtes Geſchäft. Ich habe Diele 
Sklavenmärkte geſehen, und der Anblick von ſo viel 
Grauſamkeit auf der einen Seite wie Unſchuld auf 
der anderen bewegt Jeden auf's Tiefſte. Einer 
dieſer Märkte beſteht in einem Stalle, der nach 
allen Seiten für Wind und Wetter offen ſteht und 
nur an ſeinem Ausgange mit ſtarken Pfählen und 
Thüren geſchloſſen iſt. Auf dem Boden ſaßen, be⸗ 
deckt mit erbärmlichen Lappen, in einer Reihe etwa 
15 Kinder, welche bie Vorbeigehenden betrachteten, 
ohne einen Laut von ſich zu geben, ohne Lachen, 
die Händchen gebunden; denn ihr Herr verbietet 
ihnen die Heiterkeit; ſeine Holzpritſche fliegt for 
fort auf den Rücken der Luſligen. Als ich ein- 
trat, waren ſie offenbar der Meinung, ich wollte 
eine Wahl unter ihnen treffen, und ſahen mich 
ſcharf und fragend mit ihren großen Augen an, als 
wollten ſie ſagen: wird mich der Weiße, wenn er 
mich mitnimmt, auch gut behandeln ? Ich hätte 
ihnen zurufen mögen: ich kaufe Euch, Ihr ſollt 
frei fein, ich nehme Euch mit nach St. Louis, wir 
werden für Euch ſorgen, wir werden Euch lieben 
und in unſere Miffionarfamilie, aufnehmen. Aber 
ich konnte nicht, ich mußte ſie ihrem traurigen Schick⸗ 
ſale überlaſſen; aber ich werde von Euren Leiden 
in Frankreich ſprechen, damit man Eure Ketten 
bricht und Euch zur Freiheit verhilft. Ich ver⸗ 
theilte unter fie einige Stückchen Zucker, wofür ſie 
mir ſtets, wenn ſch wleder vorbeikam, dankbare 
Blicke zuwarfen. 

— Die italieniſchen Pulverexploſio⸗ 
nen geben dem „N. Wiener Tagbl.“ Anlaß, an 
ähnliche frühere Unfälle zu erinnern. Seit dem 
Schreckenstage von Mainz, welches am 18. Novem⸗ 
ber 1857 gleichfalls durch Auffliegen eines Puls 
verthums in Trauer und Beſtürzung verſetzt wurde, 
hat ſich auf dem alten Feſtlande keine in ihrer Wir⸗ 
kung jo furchtbare Kataſtrophe wie die rönilſche in 
den letzten Tagen ereignet. Wohl aber wurden ſpäter 
das engliſche Reichsarſenal Woolwich und Antwerpen 
von Pulver- oder Dynamitegplofionen heimgeſucht, 
und in den erſten Januartagen des Jahres 1878 
flog der Pulverthurm von Antivari, 1881 die Zita⸗ 
delle von Skutari in die Luft. Antivari wurde durch 
montenegriniſche Brandbomben, der Pulverthurm zu 
Skutari durch einen Blitzſchlag in die Luft geſprengt. 
Auch Wien weiß von einer großen Pulvtrexploſion, 
und zwar aus dem Ausgange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu erzählen. Der Pulverthurm bei Nußdorf 
flog in die Luft, und heute erinnert noch eine Ge⸗ 
denkſäule daran, daß der Prälat von Kloſterneuburg, 
welcher gerade an der Unglücksſtätte vorüberfuhr, 
wie durch ein Wunder vom Tode errettet wurde. 


Seine Braut fand ihn ſehr einſilbig und zer⸗ 
eut. Durch ihre augenblickliche Angſt und Noth 
zu getrieben, begann ſie wieder, wle bereits einmal 
Dawliſh, Winke über ihre Vergangenheit fallen 
laſſen, aber Fred unterbrach fie kurz mit der Be⸗ 
tung, daß er nichts davon zu wiſſen wünſche. 

„Vergibſt du mir alles, was auch in ihr ges 
ehen iſt?“ fragte Mrs. Fenton vorſichtig. 

„Ich habe kein Recht,“ erwiderte er, „etwas 
vergeben, was du vor der Zeit, da ich dich 
unte, gethan haſt.“ 

„Und wenn ich eine ehrloſe Handlung begangen 
ite, Fred? Du weißt nichts aus meinem Leben 
abſolut nichts. Kannſt du wiſſen, welche dunklen 
unkte es enthält?“ 

Er lächelte einen Augenblick. Dann ſagte er 
at: „Ich, kenne dich jetzt lange genug, Laura, um 
wiſſen, daß, wenn deine Vergangenheit einen 
nelen Punkt enthielte, du mir ihn ſicher längſt 
fenbart hätteſt. Mein Vertrauen in dich iſt nicht 
cht zu erſchüttern, am allerwenigſten durch die 
cherze, die ſich ſicherlich nur auf ehemalige Cour⸗ 
acher beziehen, nicht wahr? Auch ich habe dir die 
einigen nicht alle gebeichtet und verlange nicht von 
r, daß du die deinigen beichteſt.“ 

Sie öffnete die Lippen, um ihm zu ſagen, daß 
re Vergangenheit in andrer Beziehung nicht flecken⸗ 
1 jei, aber der Muth verließ fie, das auszuſprechen, 
as fie jagen mußte und ſollte. „Du biſt in der 
hat weniger neugierig als ich,“ bemerkte fie ſchließ⸗ 
„Ich hörte dich am liebſten recht ausführlich 
s deinem Leben erzählen — ſo weit deine früheſten 
innerungen reichen — Wenn ich bisher nie eine 
rage an dich ſtellte, ſo geſchah es deshalb, well ich 
ch nicht in die Lage bringen wollte, eine Lüge zu 
brechen.“ 

„Ich wäre nie in die Lage gekommen, dir ge⸗ 
nüber eine Lüge zu ſprechen. Ich lüge nie.“ 
„Betrachteſt du die Lüge als eine Sünde?“ 
„Als eine unverzeihliche. Als eine Feigheit. 
ch kann alles eher verzeihen, als eine Lüge. Wer 
mal im ſtande geweſen iſt, mich zu belügen, kann 
en thun — ich traue ihm nie wieder, ſolange 
h lebe.“ 
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Sie begann nun von andern Dingen zu ſprechen. 
Ihre ganze Natur empörte ſich gegen das Joch, 
das ihr Gewiſſen ihr aufzwang, und es gelang ihr 
auch, es abzuſchütteln. Sie wußte, daß fie früher 
oder ſpäter den Kampf, deſſen Ausgang über ihr 
irdiſches Glück entſcheiden mußte, auszuſechten haben 
würde, aber ſie beſchloß, die Zeit dafür ſelbſt zu 
beſtimmen und ihn keinesfalls unter den denkbar 
ungünſtigſten Bedingungen aufzunehmen. 

Im Laufe des Tages geſchah es, daß Mr. 
Breffit bel ihr vorſprach, um ihr einige Dokumente zur 
Unterſchrift vorzulegen. Sie jei zu Haufe, ſagte der 
Oberkellner, aber er wiſſe nicht, ob ſie zu ſprechen 
ſei, denn fie habe augenblicklich Beſuch bei ſich. 
„Wer iſt bei ihr?“ fragte Me. Breffit. 

„Ein Herr.“ 

Mr. Breffit lachte. Er fand es nicht ſehr 
ſchwierig, den Namen des Herrn, der bei Mrs. Fen⸗ 
ton war, zu errathen. „Nun, da will ich nicht 
ſtören. Da ich Zeit habe, können Sie mich ins 
Eßzimmer führen, wo ich warten kann, bis der Herr 
fortgegangen iſt.“ 

Das Zimmer, in dem Mrs. Fenton ihre Mahl⸗ 
zelten einzunehmen pflegte, war ein kleines, traue 
liches Gemach, das nur durch eine Portiere von 
dem anſtoßenden Salon getrennt war. Der Rechts⸗ 
anwalt ſetzte ſich in einen bequemen Stuhl am Tiſche 
nieder und begann ſeine Papiere zu ordnen. Das 
war eine Arbeit, die nicht viel Zeit in Anſpruch 
nahm, und als er mit ihr fertig war und, im 
Seſſel zurückgelehnt, ſtill daſaß, vernahm er unwill⸗ 
kürlich, was im Nebenzimmer geſprochen wurde. 
Das erſte, was ihm auffiel, war, daß die männ⸗ 
liche Stimme nicht Fred angehörte. Das zweite, 
daß die Stimme ärgerlich klang, und dann hörte er 
deutlich die Worte: „Wie kommt es ins Taufels 
Namen, daß du das Geld nicht parat haſt?“ 

Mrs. Fentons Antwort wurde ſo lelſe ertheilt, 
daß der Rechtsanwalt fle nicht verſtehen konnte. Der 
Gaſt mußte ſie verſtanden haben, denn er ſchlug 
eine helle Lache auf und ſagte: „Vergeſſen haſt du 
es? Das mache einem andern weis, aber nicht mir. 
Nein, Schatz, ſo leicht wirſt du mich nicht los. Ich 
laſſe dir fernere vlerundzwanzig Stunden Bedenkzeit; 


Ein ſchreckliches Ereig nf 


Die Frage, ob Menſchen, die von N 
der Tollwuth gebiſſen wurden, nach der Pal 
Methode mit Erfolg behandelt und vor ik 
terlichen Folgen dieſer Verletzungen bewahrt 
können, ſſt durch das ſchreckliche Ereigalß, 
Schauplatz am 18. v. die Gegend von & 
bei Czernowitz war, wieber in den Vor 
gerückt worden. Mit Recht iſt man ängſ 
ſpannt, welchen Verlauf die ärztliche Ba 
der 35 Opfer des wlnhenden Theres neh 
von denen 17 nach Bukareſt gebracht wurd 
dort von dem Director Profeſſor Dr. 2 
Paſteur'ſchen Cur unterzogen zu werden. A 
kowinger Nachrichten“ bringen einen aue 
Bericht über die Kataſtrophe, dem wir 
entnehmen: Der wüthende Wolf, ein f 
Alter von 1 bis 2 Jahren, kam Sonnab 
18. v. zwiſchen 8 und 9 Uhr Abends von 
er lief die Straße entlang von Zuczka übe 
gora nach Rohozna und verwundete, ſoweſ 
bekannt iſt, fünfunddreißig Perſonen. In 
ſprunghaften Angriffen ſtürzte er ſich auf die; 
und brachte ihnen zumelſt am Halſe und im 
aber auch an den Armen und andern Ki 
meiſt ſchwere Verletzungen bei. Der An 
jo plötzlich, daß ein Ausweichen unmö 
und war ſo heftig, daß bei Einzelnen 
fallenen, wie z. B. bei Herſch Donn 
Kieferbruch und bei Waſill Melinczul 
beinbruch erfolgte. Zuerſt ſtattete die 
Cavallerle⸗Kaſerne in Zuczta einen Beſut 
durch die offenſtehende Thür der Küche 
und verwundete dort einen Dragoner, 
Hals fie ſich mit ihren ſcharfen Zähnen 
dauerte beinahe eine halbe Minute, es den 
gelang, den Wolf abzuſchütteln. Der 
nun die Straße weiter und warf ſich au , 
ſonen, die ihm entgegenkamen, und unter 
auf den Häusler Olexa Zwaricz, der eln 
am Arme erhalten hatte. Zwaricz ſcheſ 
muthiger Mann zu ſein, denn kaum halte 
daß es ein Wolf fei, achtete er nicht fein 
ſondern beſchloß, dle Verfolgung des 
aufzunehmen. Mit einer zweizinklgen ei 
gabel, die er aus feinem Hauſe eiligft F 
eilte er dem Wolfe nach, konnte ihn feht 
Dunkelheit nicht erreichen. Unterdeß 
weiter nach Nohozna und verwundete wid 
plötzlich kehrte der Wolf auf der Straße 
rück nach Sadagora, und hler war es, elner 
ihn erlegte. Als dieſer die phospho 1. 
des Raubthieres bemerkte, ſtellte er ſich A 
in den Weg, und mit einem geſchich ang: 
Stoße gelang es ihm, die Beſtie an die 
nageln. Der Polizeimann Grünberg anf. 
Nachtwächter von Sadagora | tödteten 
Die Bevölkerung von Sadagora und N 
da ſich die Kunde von dem Unheil raf 
hatte, bald darauf in Schaaren auf der 
Straße zuſammen, um die todte Beſll 
Der vom Landes⸗Thierarzte Nedwed 
tionsbefund ſpricht ſich nicht mit Be 
rüber aus, ob das erlegte Raubthier 
wuth krank geweſen, weil ſich dies mit 
licher Genauigkeit überhaupt nicht a 
Da jedoch Speiſereſte im Magen 
Thieres gefunden wurden und es alſo 
war, was den Wolf zu den Ang fi 
Menſchen getrieben hat, und das Ei 
bewohnte Orte bei geſunden Wölfen 
Erfahrung nach, ſcheu und feig ſinz, 
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habe ich bis dahin das Geld nicht, ſo ſollſt du 
ſehen, was geſchieht. Verſtanden?“ 

Mr. Breffit war ein ehrenhafter Mann. Es 
widerſtrebte ihm — trotz der Neugierde, die der 
angehörte Theil des Geſpräches in ihm erregt hatte, 
den Horcher zu ſplelen. Daher begann er zu huſten, 
geräuſchvoll ſeinen Stuhl hin und her zu rücken und 
dann an die Wand zu pochen. Nach einer kleinen 
Weile hieß Mrs. Fenton ihn eintreten, und als er 
dieſer Aufforderung nachkam, erblickte er noch einen 
Schimmer von dem hinauseilenden Mr. Dodd. 

Mrs. Fentons Wangen brannten vor heftig 
innerer Erregung; doch ließ fie ſich ſonſt nichts ans 
merken. Sie ſtreckte Mr. Breifit die Hand entgegen 
und ſagte: „Ich wußte nicht, daß Sie da ſelen. 
Hoffentlich habe ich Sle nicht lange warten laſſen?“ 

„O nein. Nur wenige Minuten,“ antwortete 
der Rechtsanwalt, der unwillkürlich ihrem forſchen⸗ 
den Blicke auswich. „Ich bringe Ihnen die Papiere, 
von denen wir neulich ſpracheg.“ 

Er begann nun ohne welteres, ihr die Angele⸗ 
genheit auseinanderzuſetzen, die ſelnen Beſuch veran⸗ 
laßt batte, und fand ſie dabel ſo vernünftig und 
elnſichtig wie ſonſt. 

„Wenn doch alle Frauen Ihren Verſtand und 
Ihre Einſicht hätten, Mrs. Fenton,“ konnte er nicht 
umhin zu bemerken. „Erkläre ich Ihnen eine Sache 
einmal, jo verſtehen Sie mich vollkommen; bei an⸗ 
dern Frauen muß ich dieſelbe Geſchichte drei⸗ und 
vlermal wiederholen, und dann erſt haben ſie elne 
unbeſtimmte Idee, daß ich ſie beſchwindeln wolle.“ 

„Ueberſchätzen Sie mich nicht,“ antwortete ſie. 
„Ich bin in manchen Dingen unbeſchreiblich dumm. 
So weiß ich jetzt zum Beifpiel noch immer nicht, 
ob es mir geſtattet iſt, bis zu meiner Verheirathung 
über mein Geld frei zu verfügen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Wer könnte Sie daran 
hindern?“ 

„Sehen Sie, ich habe es Fred verſchrieben, 
aber ich habe keine beſtimmte Summe dabei ge⸗ 
nannt. An meinem Hochzeitstage übergebe ich ihm 
einfach ein Papier, in dem ich ihm alles ſchenke, 
was ich beſitze. Nicht wahr? Ich ſtelle dieſe Frage, 


weil ich bis dahin noch einige größe 
zu leiſten habe.“ 

Mr. Breſſit machte ein ſehr 
„Bis dahin können Sie frei über J 
verfügen. Wenn Sie von größeren 
ſprechen,“ fügte er hinzu, „jo handelt 
wohl um Einkäufe, die Sie gemacht Ki 

Da dies keine direkte Frage war, 
Mrs. Fenton nicht für verpflichtet, d 
worten, und es entſtand eine ziemlich 
Dann ſagte der Rechtsanwalt: „Sie 
für indiskret halten, wenn ich mir 
Frage an Sie zu richten. Ich ihue 
eigenen Intereſſe — aus Freundſcha 
Fredl Hat der Mann, der ſoeben bei 
der Sie bel meinem Kommen ver 
Ihnen zu erpreſſen verjucht?* 

„Haben Sie vom Nebenzimmer 
ſpräch mitangehört?“ 

„Ein paar Worte allerdings. Ez 
meinen Willen — ich konnte nichts 
wahr, ich habe recht? Der Mann w 
etwas — jagen wir: fein Schweigen 
Ihrer Vergangenheit — bezahlen laffe 
ich mich? N 

Mrs. Fenton war plötzlich todes 
und ihre Lippen zuckten krampfhaft. 3 
fie den Mund, ehe fie im ſtande wa 
Stimme zu fragen: „Sein Schweiger 

„Nun, vielleicht ift meine Auffafli 
Aber aus ſeinen Worten und ſeinem 
ich entnehmen zu dürfen, daß er ſich ein 
der Hand zu haben. Wahrſchelnlich he 
um irgend eine Periode Ihres Frl 
vlelleicht aus der Zeit, da Sie noch 
weilten. Bitte, Mrs. Fenton, thun 
Gefallen und überlaſſen Sie den 
Sie dürfen überzeugt ſein, daß ich 
umzuſpringen weiß als Sie, und hö 
lich wird es ſich herausſtellen, daß 
ins Bockshorn jagen will.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


fegt, fo glaubt man, daß der Wolf 
Lollwuth behaftet bie ſel. Von 
wundeten wurden 29 zuaächſt in's 
Aer Krankenhaus gebracht, wo man ihre 
‚auabrannte. Da aber dieſe Methode keine 
bietet, wurden 17 beſonders ſchwer Ver⸗ 
nach Bukareſt transportirt. Diejelben wur⸗ 
alle im Geſicht, und zwar an Wangen, 
in, Ohren und am Halſe gebiſſen. Einem 
at das Thier die Naſe abgebiſſen, einem 
e Stirnhaut bis über die Augen abgeriſſen. 
„ Migjährige Frau, Namens Dominika Hlanka, 
„ fie nicht transportfähig war, im Czerno⸗ 
inkenhauſe zurückbelalun; dieſelbe hat Ver⸗ 
aa der Stirne bis an den Knochen, dann 
lücken; die linle Augengegend und die 
unge find geradezu zerfleiſcht. Ebenfalls 
Awundet und der häuslichen Pflege über⸗ 
der Czernowitzer Univerfitäte-Profeffor Dr. 
Arobl, der eine Bißwunde an der rechten 
d eine Rißwunde im Geſichte auſweiſt. 
fol noch eine größere Anzahl von Per- 
wundet ſein, welche jedoch theilweiſe aus 
Landvolke innewohnenden Scheu vor ärzt⸗ 
handlung, theilweiſe aus Gleichgiltigkeit es 
n haben, ihre Verwundungen zur Anzeige 
en. Es iſt wahrſcheinlich, daß der tollwilthige 
ich mehrere Hausthiere gebiſſen hat, und 
ich iſt in Rohozna ein Ochſe an den Symp⸗ 
* Wuth gefallen. 
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Uagıshrenik, 
i 
h Die behördliche Erlaubniß zur Abhaltung 
ſenrtenfeſtes zum Weiten des Lodzer Wohl⸗ 
Gls⸗Vereins nach dem Muſter der vorfäh⸗ 
bereits eingetroffen und wird daſſelbe 
intag den 28. und Montag den 29. Juni 
em Quellpark ſtattfinden. Da mit dem 
uneln der zu Ueberraſchungen beſtimmten 
alle ſchon in kürzeſter Zeit begonnen werden 
eſpird es ſich empfehlen, dieſelben ſchon jetzt 
morzubereiten, damit die Herren Armen⸗ 
a nicht erſt mehrmals vergeblich anzuklopfen 


Durchlöcherte Silbermünze. Der Chef 
ouptpoſt⸗ und Telegraphen⸗Verwaltung hat, 
„Hon. Bp.“ mittheilt, ſoeben ſämmtlichen 
id Telegraphen⸗Anſtalten den Beſehl gegeben, 
ie an keine durchlöcherte Silbermünze bei Ein⸗ 
der Nachnahmen anzunehmen. — Im All⸗ 
i wird bekanntlich durchlöcherte Silber münze 
ig Januar a. c. in den Reichsrenteien nur 
thzug von ¼ Kop. pro fehlendes Doli Sil⸗ 
mmen. Von 1898 an hört in den Ren⸗ 
Entgegennahme durchlöcherter Münze gänz⸗ 


Mißlungener Einbruch. In der Nacht zum 
rangen zwei Diebe in eine in der Nähe 
Atwaldes belegene Windmühle in der Abſicht, 
vorhandene Getreide und Mehl zu 
ie hatten auch bereits einen Sack voll 
ehl ins Freie geſchafft, als der Müllergeſell 
Schlafe erwachte und im Verein mit einem 
dort nächtigenden Arbeiter den Spitzbuben 
ging und ihnen ihre Beute wieder abjagte. 
lang es aber nicht, dieſelben zu fangen, 
AL fie ſich entdeckt ſahen, ergriffen ſie elligſt 
it und fuhren auf einem Wagen, der einige 
Schritte von der Mühle entfernt auf ſie 
hatte, der Stadt zu. 
Telephon⸗Verbindung. Der Ziegelei⸗ und 
der Herr Ferdinand König hat bei Seiner 
dem Herrn Gouverneur von Petrikau um 
niß nachgeſucht, feine in Neu⸗Rokicle und 
ny belegenen induſtriellen Etabliſſements 
Telephonnetz verbinden zu dürfen. 
In den letzten Tagen weilte der katholiſche 
arrer des festen Armet⸗Corps, Kaplan 
terorts, um den römiſch⸗katholiſchen Sol⸗ 
A hleſigen Garnifon das heilige Abendmahl 
n 


ö 
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Beſtrafte Roheit. Geſtern Vormittag ver⸗ 
J dalbwüchſiger Arbeitsburſche einem unge, 
f Jahre alten Mädchen, welches auf einer 
welle dis an der Poludniowaſtraße belege⸗ 

n'ſchen Hauſes ſaß, ohne jede Veranlaſſung 
gartigen Fauſtſchlag ins Geſicht, daß dem 

4 Mund und Naſe Blut drang. Diesmal 
r die Rohelt nicht unbeſtraft, denn drei 
welche Zeugen der That geweſen, eilten“ 
merlihen Patron nach und gaben ihm den 

it Wuchetzinſen zurück, ſodaß ſchlleßlich 
t wie roth bemalt ausſah. Allem Ver⸗ 
ach wird detſelbe wohl in Zukunft ähnliche 
iten unterlaſſen. 

Für Reſtauratenre und Gartenbeſitzer. 
Hauſe Nr. 520/88 der Petrikauerſtraße 
Buchbinder meiſter Herr E. 

ch hat neben ſeiner Buchbinderei eine 
ſonfabrik gegründet und wird zwar 
gewöhnlichen billigen, hauptſächlich aber 
1. Were Lampions in verſchle⸗ 

[Facons anfertigen, die nicht bei jedem 
Leben unbrauchbar werden. Außer⸗ 

beabſichtigt Herr Sallbach zu Privat⸗ 

teilten, Waldausflügen, Kin: 
en, Bällen u. ſ. w. Lampions 
leinen billigen Preis zu ver ⸗ 
und glauben wir, daß biefes Geschäft em 
nes fein wird, denn es dürfte fo mancher 
dater bei kleinen Feſtlichkeſten ſeinen Kin⸗ 
Freude machen, Abends den Hausgarten 
chiedenen bunten Lamplons zu beleuchten, 
— und dies wird bei dem Leihen berjelben 
in, — die Sache nicht zu koſtſpielig wird. 
den aber auch in Zukunft die Herren 
eure lieber das verhältnißmäßlig geringe Leih⸗ 


1. 
4110 


g 


— . 


geld für Sallbach'ſche Lampions bezablen, als eigene 
anſchaffen, die ja ſelbſt bei gutem Wetter thellwelſe 
oder ganz unbrauchbar werden. 

— Die Leiſtungen der ungariſchen Zigeuners 
Kapelle, welche heute Abend 7 Uhr zum erſten 
Male im Benndorf'ſchen Etabliſſement concertirt, 
werden von verſchiedenen ausländiſchen Blättern 
ſehr lobend beſprochen und beſonders wird der 
Leiter derſelben Herr Fatyol Lajos rühmend 
erwähnt. Je nun, wir werden ja von heute an 
täglich Gelegenheit haben, uns von der Tüchtig⸗ 
keſt der Künſtler zu überzeugen. 

— Im Waldſchlößchen findet heute dle 
Eröffnung der Sommer⸗Saiſon und das erſte 
Concert der Theater⸗Kapelle unter Leitung des 
Kapellmeiſters Herrn Kirſchfinkel flat — Im 
OQuellpark beginnen heute ebenfalls die beliebten 
Freſconcerte der Scheibler'ſchen Fabrikskapelle, welche 
wie im vorigen Jahre jeden Sonn⸗ und Feiertag 
abgehalten werden. 

— Im Vicetoria-Theater findet Morgen 
Abend die Benefizvorſtellung für 
Fräulein Gabriele Morska ſtatt und 
hat dieſelbe hierzu das Luſtſplel „Die Welt, in der 
man ſich langweilt“ gewählt. Wir wünſchen der 
jungen ſtrebſamen Künſtlerin, welche in dem Fache 
der Naiven ganz hübſche Erfolge erzielt hat, eln 
gefülltes Haus. 


— Ueber fünfundzwanzig Millionen ge⸗ 
ſchminkte Diamanten! Man ſchreibt aus Paris: 
Der Unterſuchungsrichter von Antwerpen hat ſeinen 
Pariſer Collegen um eine Unterſuchung gegen die 
Häuſer Latini Vater, Latini Sohn und Dallly, 
Diamantenhändler, erſucht. Diejelben färbten gelbe 
Diamanten blau, um weiße Reflexe zu erzielen, und 
konnten. jo wohlfeile Diamanten verkauſen. Die 
Pariſer Kaufleute wagen aber die von den Betrügern 
gemachten Ankäufe nicht einzugeſtehen aus Furcht, 
daß ihre Kunden die Diamanten zurückbringen möck⸗ 
ten. Mehr als zwanzig Kaufleute wurden auf dieſe 
Wel ſe beſchwindelt. Einer der ſelben kaufte Diaman⸗ 
ten für 170,000 Franken. Er merkte aber, daß 
etwas nicht in Ordnung ſei, und verkaufte die 
Steine weiter an einen amerikaniſchen Händler. 
Dieſer ſchöpfte Verdacht und erhitzte ſie in Scheide⸗ 
waſſer, worauf ſie ihre urſprüngliche gelbe Farbe 
wieder erhielten. Der Lieferant und der Amerikaner 
bedrohten dann Latin mit einer Anzeige, wenn er 
den Ankaufspreis, mehr als 50,000 Franken, nicht 
zurückzahle. Latini zahlte. Ein anderer Betrogener 
verlangte eine Entſchädigung von 100,000 Fran⸗ 
ken. Latini zahlte wieder. Aber andere gleichfalls 
Betrogene gingen geraden Wegs zum Staatsan- 
walt, und ſo hob eine Unterſuchung an. Man 
ſchätzt den Geſammtbetrag der Betrügereien auf 25 
Millionen. 

— Es iſt wohl nur Wenigen bekannt, — jo 
ſchreiben die „Münch. N. N.“ — daß es für Löwen 
beſondere Schulen giebt, welche die Thiere nach 
ihrer Ankunſt in Europa aufnehmen und ihnen gute 
Sltie beibringen. Ju Madrid befindet ſich die bedeu⸗ 
tendite Hochſchule für Abrichtung von Löwen, welche 
von hier aus nach allen Himmelsrichtungen verſchickt 
weeden. Aus ſehr „ökonomiſchen“ Gründen wurde 
gerade Madrid gewählt. Der König der Thiere 
braucht täglich viel Fleiſch zu feinen Unterhalte; die 
vom Toreador getödteten Stiere aber bilden ein 
gutes und billiges Nahrungsmittel. Der Leiter dleſer 
Schule, der bereits mehr als hundert Schüler aus⸗ 
gebildet hat (einigen von ihnen hat allerdings der 
Unterricht wenig genutzt) fol bei feinem eigenartigen 
Geſchäfte ein ganz beträchtliches Vermögen erworben 
haben. Darf Madrid ſich rühmen, eine vortreffliche 
Erziehungsanftalt für Löwen zu beſitzen, jo genießt 
Anvers den Ruhm, der hervorragendſte Löwenmarkt 
zu jein. Hier verkaufen die Reiſenden der Menageries 
Lieferanten, die aus Amerika, Afrika zurückkehren, 
ihre billig erſtandene Waare zu den höchſten Peiſen. 
Löwen ſind ein ſehr begehrter Artikel und werden 
hoch bezahlt; der König der Thiere fängt eben an, 
eine Seltenheit zu werden. 


Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner herausge⸗ 
geben von Prof. Dr. Fr. Umlauft (A. Hart⸗ 
leben's Verlag in Wien, jährlich 12 Hefte à 45 Kop.) Von 
dieſer mit Recht allgemein geſchätzten Zeitſchrift geht uns 
1 das achte Heft ihres XIII. Jahrgangs zu, welches 
eden Leſer in hohem Grade befriedigen muß. Wir finden 
in demſelben alle Zweige des geographiſchen Wiens durch 
anziehende und gediegene Aufſatze von den bewährteſten 
Autoren vertreten. Lünder⸗ und Völkerkunde, phyſikaliſche 
Oeographie, Aſtronomie und Statiſtik finden in gleichen 
Maße Beachtung und werden durch vorzügliche Originals 
Illuſtrat onen, ſowie durch eine werthvolle Kartenbeilage 


Deuefe pit. 


Petersburg, 30. April. Die Geſammtein⸗ 
nahme der ruſſiſchen Eiſenbahnen bezifferte ſich 
im Januar 1891 auf 20,968,200 Rbl. gegen 
21,776,439 Rbl. im Januar 1890. Von dieſer 
Geſammteinnahme entfielen auf die Staatsbahnen 
4,258,762 Rbl. (gegen 4,504,766 Rbl. im Januar 
1790) und auf die Privatbahnen 16,714,438 
Röbl. (gegen 17,271,673 Rbl. im Januar des 
Borjahred). Der mittlere Werſtertrag bezifferte 
ſich im Januar 1891 auf 770 Röhl, gegen 820 
Rbl. im Januar 1890. 

Moskau, 29. April. Der Generalgouver⸗ 
neur von Turkeſtan hat es im Hinblick auf die 
Entwickel ung der Baumwollencultur in dieſem 
Gebiet für nothwendig befunden, dieſelbe zu regeln, 
wozu er den Procuriſten der Firma Kaſchitz und 
Co., welcher ſich zum Ankauf von Maſchinen nach 
Amerika begiebt, bevollmächtigte, ſich gründlich 
mit der Sortirung der Baumwolle bekannt zu 
machen. Die Sortirung giebt unſeren Fabrikanten 
die Möglichkeit, die turkeſtanſche Baumwolle in 
gleicher Weiſe wie die amerikaniſche und zum 
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felben Preiſe anzunehmen, was der Baumwollen⸗ 


production in Turkeſtan ſehr förderlich ſein wird. 

Odeſſa, 29. April. Die Getreidezufuhr 
nimmt zu. Während der letzten Tage ſind aus 
Beſſarabien und Podolien gegen eine halbe Million 
Pud angeführt worden. Zwei Dampfer werden 
im Hafen beladen. Der Getreidemarkt iſt feſt 
aber geſchäftslos. 

Kronſtadt, 29. April. Morgen wird die 
Ankunft der Pafjagierdampfer aus St. Petersburg 
bier erwartet. Um Kronſtadt herum und auf den 
Rheden iſt ziemlich dichtes, aber zerſchlagenes 
Eis. Der Verkehr mit Oranienbaum wird noch 
immer von den Eisbrecherdampfern „Luna“ und 
„Sarja“ unterhalten. 

Tiflis, 29. April. Dieſer Tage trafen hier 
auf der Durchreiſe nach Perſien einige öſterrei⸗ 
ch iſche Officiere ein, welche von der perſiſchen 
Regierung zur Inſtruktion der perſiſchen Truppen 
aufgefordert worden ſind. 

Petroſawodsk, 29. April. Das Eis auf dem 
Onega⸗See iſt noch völlig gefahrlos für den Fahr⸗ 
verkehr. 

Lugansf, 29. April. Die Stimmung des 
Kornmarktes iſt ſtill. Die Nachfrage hat abge⸗ 
nommen. 

Marinpol, 29. April. Nach Korn iſt eine 
ſtarke Nachfrage, die Vorräthe find unbedeutend. 

Berlin, 30. April. Der Kalſer hat dem 
Schleſ. Füſilier⸗Regiment Nr. 38 den Namen des 
verewigten Feldmarſchalls Grafen Moltke beigelegt. 
Da das (Kolberger) Regiment Nr. 9., deſſen Chef 
der Heimgegangene war, ſchon den Namen „Gnei⸗ 
ſenau“ trägt, ſo konnte ihm nicht ein zweiter beige⸗ 
legt werden. Der Neffe Major Graf v. Moltke, des 
Marſchalls bisheriger Adjutant, wird, wie der „Poſt“ 
beſtätigt wird, als Flügeladjutant in den perſönlichen 
Dienſt des Kaiſers treten. 

Berlin, 30. April Der Großherzog von Lu⸗ 
xemburg wird am 7. Mai, einer Einladung des 
Kaiſers folgend, in Bonn eintreffen und ſich ſodann 
zum Beſuch des Herzoglichen Hofes nach Anhalt 
begeben. 

Berlin, 30. April. Die „Voſſ. 3.“ erklärt, 
daß jede Ermäßigung der Getreidezölle ſür die 
deutſchen Conſumenten ungenügend ſei, falls die Ge⸗ 
treidezölle Rußland gegenüber unverändert bleiben 
ſollten. Ohne die Getreidezufuhr aus Rußland kann 
Deutſchland nicht auskommen, denn es bezieht ſeinen 
Bedarf an Weizen zur Hälfte, an Hafer zu / aus 
Nußland. Die „Voſſ. Zig.“ hält es für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Genehmigung des Handels vertra⸗ 
ges durch den Reichstag in letzter Linie von der 
Geſtaltung des Verhältuiſſes zu Rußland abhängen 
wird. Die Strömungen der Rechten und Linken 
gegen den Vertrag könnten die Auflöſung des Reiche⸗ 
tages herbeiführen und unter der Wahlparole „bil« 
liges Brod“ würden die Neuwahlen für die Regie⸗ 
rung ungünſtig ausfallen. 

München, 30. April. Gegenüber anderweitigen 
Nachrichten wird von authentiſcher Seite mitgetheilt, 
König Otto habe ſich ein oberflächliches Hautgt⸗ 
ſchwür zugezogen, welches demnächſt geheilt ſeln 
dürfte. Das Befinden des Königs ſel im Uebrigen 
unverändert, zu irgend welcher Beſorgniß ſei nicht 
der mindeſte Anlaß. 

London, 30. April. Die Blätter veröffentli⸗ 
chen ein ausführliches Project des Baron Hirſch 
bezüglich Errichtung jüdiſcher Golonien in Amerika. 
Die erfte derſelben ſoll in Argentinien, die zweite 
in Braſilien, zwei weitere in anderen ſüdamerikaniſchen 
Staaten angelegt werden. Man will die Colonien 
um deswillen in Südamerika gründen, weil die 
Strenge der Einwanderergeſetze der Vereinigten 
Staaten von Nord⸗Amerika der Ausführung des 
Planes in der Union hinderlich iſt. Die Koſten des 
Projects werden auf 150 Mill. Fre. berechnet. 
Baron Hirſch wird ſelbſt 75 Millionen zeichnen. 
Es wird ein Aufruf an alle Ziraeliten erlaſſen 
werden, zur Ausführung des Planes beizutragen. 

London, 30. April. Wie verlautet, wird 
außer den Kanonenböten „Brisk“ und „Pigeon“ 
noch der 3000 Tonnen faſſende Kriegsdampfer 
„Magicienne“ zur Wahrung der britiſchen Intereſ⸗ 
ſen an den Pungwe gejandt werden. — Eine neue 
Geſellſchaft von Goldſuchern, unter denen ſich ver⸗ 
ſchiedene bekannte Sportsmänner befinden, reiſt am 
Freitag im Auſtrage der britiſchen⸗füdafrikaniſchen 
Geſellſchaft nach Maſchonaland ab. 

London, 30. April. Wie verlautet, ſind dle 
deutſch⸗engliſchen Verhandlungen wegen Legung eines 
neuen Kabels zwiſchen Deuiſchland und England 
abgeſchloſſen und wird nunmehr mit den Aufmeſ⸗ 
ſungen begonnen. 


Gelegenmme, 


Berlin, 1. Mai. In feierlicher Weile iſt 
heute Mittag um 12 Uhr durch die Kaiſerin Friedrich 
die Internationale Kunſtausſtellung eröffnet worden. 

Berlin, 1. Mai. Das Ergebniß der geſtrigen 
Stichwahl in Geeſtemünde iſt aus 82 Bezirken Fol⸗ 
gendes: Für den Fürſten Bismarck wurden 10,254 St., 
für Schmalfeld (Soz.) 5462 St. abgegeben. Einige 
noch ausſtehende Bezirke werden wahrſcheinlich die 
Stimmenzahl für den Fürſten Bismarck noch um 
1000 Stimmen erhöhen. Die Wahlbetheiligung war 
ſchwach und geringer als bei der vorjährigen Stick⸗ 
wahl. Bei derſelben wurden rund 20,000 St. abge⸗ 
geben, und zwar 13700 für Gebhard (nat. ⸗lib.), 
6300 für den Sozialiſten. 

Berlin, 1. Mai. Bismarck iſt heute Reichs⸗ 
abgeordneter, und hinter dieſer Thatſache tritt alles 
Andere an Bedeutung weit zurück. Mit bangen 
Befürchtungen ſehen die Einen dem Erſcheinen des 
Altkanzlers entgegen, mit freudigen Hoffaungen dle 


Andeten. Jene beſorgen die Bildung einer grund⸗ 
ſäzlichen Oppoſitionsparthel, an deren Spige der 
Fürſt ſich ſetzen werde, dleſe erwarten von dem 
Eintritt eines ſo bewährten Mannes den Anbruch 
beſſerer Tage in Parlament. 5 

Budapeſt, 1. Mal. Der Poſtdiener Sinka 
tödtete mit elner Hacke ſeine noch ſchlafende Frau, 
drei Kinder und ſeine Schwiegermutter und flüchtete 
alsdann. Der Mörder ſcheint geiſtesgeſtört zu fein, 

London, 1. Mai. Die Influenza wüthet 
jetzt in England beſonders heftig. In Pork 
find viele Mitglieder der ſtädtiſchen Behör⸗ 
den von der Seuche ergriffen. Sowohl der 
Erzbiſchof, der Lordmayor, wie der Vize ⸗Lord⸗ 
mayor und der Sheriff liegen danieder. Außer⸗ 
dem find mehrere Hundert Arbeiter der Stadt 
von ihr befallen. In Sheffield iſt die Sterb⸗ 
lichkeit ſo groß, wie lange nicht. Auch London 
iſt ſchwer heimgeſucht. Der amtliche Aus weis 
für die am Sonnabend, den 25. April, beendete 
Woche führt nicht weniger als 10 Todesfälle auf 
Influenza zurück. 


Angekommene Fremde. 


Grand Hotel. Herr Konertz aus Burtscheid. 
Hähnel aus Moskau. — Homme und Hölzer aus 
Königsberg. 

Hotel Vietoria. Herr Tomar aus Kiew. — Herbst 
aus Moskau, — Korejwo aus Kalisch. — Bchifer aus 
Warschau. 

Hütel de Pologne. Herren: Silewics, Breslauer 
und Robakowski aus Warsehau. — Graymski aus Ozor- 
kow. — Grabinski aus Mrogi. — Oberst Engelke aus 
Zdunska-Wola, 


Okowit-Preis, 
Warſchan, den 1. Mai 1891. 
En gros pr. Webro 855° — — — — 857.) 2% 


Detail⸗Preis p. „ 867: — — — — 869 PSufclesg 
78% mit Hecife Kop. zu 9¼% 
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j Die Rünigin der Luft, 


Eine ee Cireusgeſchichte 
on 
Richard Isca. 


Es war im Jahre 1872 und im Circus 


eine Vorſtellungen und machte allabendlich 
Aillante Geſchäfte. Da waren Parterre⸗Akro⸗ 
Dr Schul⸗ und Parforcereiter, Luftkünſtler, 
eſſeure, eine Anzahl Clowns in allen mög⸗ 
chen und unmöglichen Späßen und als 
lerne: Miß Marietta, the Queen of the 
„Dir, eine gluthäugige Italienerin von ent⸗ 


Mendem Körperbau, und Mr. Bragazzi, 
ein Italiener, der Löwenbändiger, 


benfalls 


Gatte. Die Letzteren hatten die halbe 


‚Bell bereiſt, überall Gold und Ruhm geerntet | 


waren ſeit circa ſechs Monaten gefeierte 
glieder des Circus Murray. 

Und es war ein wundervoller Anblick, 
* Beiden arbeiten zu ſehen. Echte Künſtler⸗ 
Sltalten, hübſche Erſcheinungen, bot fie den 


Agen ein entzückendes Bild in ihrem flimmern⸗ 
Tricot hoch in der Luft auf dem Trapez, 
On ſchien fie ſich gerade fo ſicher zu fühlen, 


auf dem Erdboden, und ein eiskalter 
Schauer überlief Jeden, wenn er mit: feiner 
Mponirenden Ruhe in den Käfig trat, mitten 
ler die fünf wilden Beſtien, ohne jede 
Bafe. Zähnefletſchend duckten ſich die afri⸗ 
niſchen Löwen, ein dumpfes Geheul aus⸗ 
Ußend, vor ihrem Herrn und Meiſter, deſſen 
lid fie in Schach hielt, und ein betäuben⸗ 
bi Beifallsſturm entfeſſelte jeden Abend die 


allenge, wenn er zum Schluß ſeiner Producs | 


onen den Kopf in den weitgeöffneten Rachen 
ib einen Löwen ſteckte. Schweißtriefend, doch 
Ag erhobenen Hauptes, verließ er dann den 
ag, um ſich ermattet hinter der Portiere 
Berzulafjen. 

Mit donnerndem Jubel wurde beim 
ömaligen Auftreten die ſchwarzäugige 
larietta empfangen; mit ſpielender Leichtig⸗ 

und Eleganz vollführte ſie die verſchie⸗ 
nen Trics am Trapez, und unzählige Male 
das Publikum ſeinen Liebling hervor und 
mer und immer wieder mußte derſelbe 
ſcheinen. Der Director rieb ſich ſchmun⸗ 
ind die Hände und machte ein jo vergnügtes 
icht, wie nie im Leben: das Geſchäft 
unte nicht beſſer gehen, jeden Abend aus⸗ 
Kauft. Das war ihm lange nicht paſſirt. 
Unter den verſchiedenen Kün ſtlern, die im 

Ius Murray engagirt waren, befand ſich 
eine Spanierin, Sennora Adelina, wie 
ſich nannte, Dieſelbe war Parforcereiterin 
ebenfalls ein Liebling des Publikums. 
Alina zählte höchſtens achtzehn Sommer, 
ie in Amerika, woſelbſt ihre Elten ein⸗ 
indert waren, ihre Ausbildung als Künſt⸗ 
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lerin erhalten und war ein bildſchönes 
Mädchen. Die ſteifen, wortkargen Amerikaner 
gaben ſich die erdenklichſte Mühe, ihr Herz 
zu erobern, verſchwendeten die koſtbarſten Ge⸗ 
ſchenke, Alles vergeblich, nichts konnte ſie 
rühren; mit ruhiger Würde wies ſie jeden 
aufdringlichen Bewerber ab, und doch liebte 
Adelina glühend, aber es war eine ſündhafte 
Liebe, die ihr ſchon viele Thränen und 
ſchlafloſe Nächte gekoſtet hatte. Und wer war 
es, den ſie in ihr Herz geſchloſſen hatte? 
Paolo Bragazzi, der kühne Löwenbändiger, 
der Gatte ihrer beſten Freundin und Collegin, 
hatte es ihr angethan, und vergebens be⸗ 
mügte ſie ſich, dieſe Liebe aus ihrem Herzen 
zu bannen. 

Es war ihr höchſter Lohn, wenn ſie, im 
tollſten Galopp auf ihrem Roſſe dahinjagend, 
von Bragazzi einen aufmunternden Blick 
erhielt, eine heiße Röthe ſtieg ihr in die 
Wangen und ihr Pferd Immer mehr antrei⸗ 
bend, drehte ſie ſich in den zierlichſten 
Pirouetten. Dann führte er ſie aus der 
Manege und brachte fie zu ſeiner Frau, die 
der befreundeten Collegin die glühenden Wan⸗ 
gen küßte. Bisher lebte Alles in beſter 
Harmonie, Marirtta fühlte ſich recht glücklich, 
noch empfand ſie keine Eiferſucht, und wenn 
ſie auch manchmal den heißen Blick auffing, 
den Adelina ihrem Gatten nachſandte, ſo hatte 
ſie doch noch niemals darüber nachgedacht, 
daß dieſelbe noch andere Gefühle, als die der 
Freundſchaft, für ihren Mann empfinden 
könnte. 

Der Löwenbändiger fühlte ſich eines 
Tages nicht ganz wohl und bat den Director, 
ihn für den Abend zu dispenſiren, und ſo 
betrat er den Cireus nicht, ſondern blieb zu 
Hauſe, um Marietta's Rückkunft zu erwarten. 
Zufällig war auch die Spanierin an dieſem 
Tage nicht im Circus beſchäftigt und ſo leiſtete 
ſie dem Gatten ihrer Freundin und Collegin 
Geſellſchaft. Adelina war blaß und ſtill, und 
ſo fragte ſie Bragazzi nach ihrem Kummer. 


Da ſie ſich mit dem Manne ihres Herzens be 
1 9 Trapezkünſtlerin mit dem ſtolzen Beinamen 


allein wußte, ſo war es ein Leichtes, ihr das 
Geheimniß ihrer Liebe zu entlocken und 
Bragazzi, ein gutherziger aber leidenſchaft⸗ 
licher und ſchwacher Menſch, ließ ſich nur zu 
leicht und gern umgarnen, und in wahnſinni⸗ 
ger Verblendung ſchwuren ſich Beide ewige 
Liebe. Ein leiſes Thürknarren viß Beide aus 
ihrer Betäubung. Marietta's Dienerin, eine 
Mulattin, hatte die Thür geöffnet und ihren 
Herrn mit der Kunſtreiterin im ſüßen tete a 
tete geſehen. Leiſe ſchloß fie die Thür, den 
alten grauen Kopf ſchüttelnd. Sie hatte die 
Spanierin nie leiden mögen, ſie hatte ſcharfe 
Augen und längſt bemerkt, daß dieſelbe dem 
Gatten ihrer von ihr ſehr geliebten Herrin 
oft glühende Blicke nachſchickte. 

Hier hieß es alſo ſchnell handeln, um 
ihre gütige Herrin vor großem Unglück zu 
bewahren, denn ſie wußte, daß Marietta den 
Gatten leidenſchaftlich liebte und ſo mußte ſie 
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Mittel und Wege erſinnen, der Spanierin 
das Herz Marietta's zu entfremden. Sie 
ſchlich alſo nach dem Circus, um dort ihre 
junge Herrin zu erwarten und derſelben Alles 
zu erzählen. Als ſie ankam, hatte Marietta 
gerade ihre Toilette beendet und wollte nach 
Hauſe eilen Mit der, den Farbigen eigenen 
Schlauheit brachte ſie das Geſpräch auf Ade⸗ 
lina, und wenn ſie auch nicht das Geſchehene 
genau berichtete, ſo pflanzte ſie doch den 
Stachel der Eiferſucht in Mariettas ahnungs⸗ 
loſes Herz. 

Krampfhaft ballte die Künſtlerin die 
Hände zufammen, einen ſchrecklichen Fluch in 
ihrer Mutterſprache ausſtoßend. Leiſe ſtieg 
ſie die Stiegen zu ihrer Wohnung hinauf 


und lauſchend hörte fie die Liebesſchwüre des 


vergeſſenen Paares. Wild wogte ihre Bruſt, 
fie bemeiſterte ſich jedoch und geräuſchvoll 
öffnete ſie die Thür und begrüßte die Bei⸗ 
den, ohne ſie ahnen zu laſſen, daß ihre Liebe 
verrathen ſei. Nach etlichen Stunden entfernte 
ſich Adelina, und beide Gatten begaben ſich 
zur Ruhe. Jeder hatte vor dem Andern zum 


‚erften Male im Leben ein Geheimniß. Wähs 


rend Bragazzi bald in tiefem Schlaf lag, 
wälzte ſich Marietta ruhelos auf ihrem Lager 
mit einem ſchrecklichen Entſchluß kämpfend. 
Der Morgen brach ſich ſchon durch die 
Scheiben Bahn, als ſie in einen unruhigen 
Schlummer fiel. 

Heller, lichter Tag war es, als die Galten 
erwachten. Beide hatten ſich einſt vor dem 
Altar ewige Treue geſchworen, Marietta war 
ihm eine tugendhafte Frau geweſen, und Nie⸗ 
mand konnte derſelben das Geringſte nachſa⸗ 
gen. Bei ihrem heißblütigen Temperament 
verlangte ſie von dem Manne ein Gleiches, 
und ſo fühlte ſie ſich tödtlich in ihrem Stolze 
beleidigt. 

Es iſt Abend, und Alles ſtrömt zum 
Circus. 

Ein neuer Jongleur wird ſich heute zum 
erſten Male producixen, der friſch von Enge 
land herübergekommen, auch wird die beliebte 


the Queen of the Wire zum erſten Male 
nach mehrtägiger Pauſe wieder auftreten. 
Gründe genug, den Circus bis auf den leßten 
Platz zu füllen. er a 
Der Jongleur iſt erſchienen, hat ſeine 
Nummern gut gearbeitet und iſt mit großem 
Applaus entlaſſen worden, auch Adelina hat 
wie immer ſehr gefallen, nicht minder Bra⸗ 
gazzi mit ſeinen Löwen. Der letzte Theil 
des Programms kommt an die Reihe und 
mit ihm Marietta. Ein koloſſaler Beifall 
bricht los, als ſie erſcheint. Schön ſieht ſie 
aus und doch heute ſo fremdartig, jo ganz 
anders als jonft. Das freundliche Lächeln 
iſt entſchwunden, wenn auch ihre Augen fun⸗ 
keln, heute ebenfalls auf andere Weiſe, ſo 
lagert doch auf ihren Zügen ein unerſchütter⸗ 
licher Ernſt. Unruhig beobachtet ſie der 
Gatte, ihm iſt ſo eigenthümlich, als er ſie 


an das Trapez emporziehen fieht. Mit der 
bekannten und oft bewunderten Grazie arbei 
tet ſie und jedem Tric folgt der längſt ge⸗ 
wöhnte Applaus. Es naht der Schluß ihrer 
Production, einen langen Blick wirft ſie ihrem 
Gatten zu, dann plößlich in den Füßen hän⸗ 
gend, läßt ſie die Trapezſtangen los — ein 
tauſendſtimmiger Aufſchrei ertönt durch den 
Circus, und eine blutige, formloſe Maſſe 
liegt am Boden. Einen gröäßlichen Schrei 
ausſtoßend, iſt Bragazsi über die Barriere 
der Manege geſprungen und während im 
Gebäude ein unbeſchreiblicher Tumult herrſcht, 
Damen in Ohnmacht fallen, hat er ſein ſter⸗ 
bendes Weib in die Arme genommen. 

Sie ſchlägt noch einmal die Augen auf. 
„Du biſt frei, Paolo“, flüftern erſterbend 
ihre bleichen Lippen, „wirſt Du auch ihr die 
Treue brechen?“ „Sie wird nie die Meine, 
o Marietta, was haft Du mir gethan !“ 
drängt es aus ſeiner gequälten Bruſt hervor, 
während heiße Thränen ſeinen Augen ent⸗ 
ſtrömen und auf die Sterbende fallen. Er 
fühlt einen leiſen Händedruck, ein dicker 
Blutſtrom entquillt ihren Lippen, ſie ſtreckt 
ſich, ein Zucken durchläuft ihren Körper, die 
zerſchmetterten Glieder erkalten, fie hat aus⸗ 
gelitten. 

Der Löwenbändiger trägt die gräßlich 
verſtümmelte Leiche in die Garderobe und 
ſtieren Auges betrachtet er die Lebloſe. Viele 
Menſchen kommen und gehen, er bleibt kalt 
wie Eis, alles Gefühl ſcheint in ihm erſtor⸗ 
ben zu ſein. Der Coroner (Todtenbeſchauer) 
erſcheint, er ahnt nicht die wahre Veranlaſſung 
ihres Todes und giebt ſein Verdict auf „Ver⸗ 
unglückt“ ab. Stumm umſtehen die Mitglie⸗ 
der die Leiche der Künſtlerin und manche 
Thräne aufrichtigen Schmerzes zeigt ſich. Ar⸗ 
tiſten haben für Collegen ein warmfühlendes 
Herz, und Marietta war von allen geliebt. 
Mitleidig betrachteten ſie den zerſchmetterten 
Gatten und Jeder beeilte ſich, ihm einige 
Troſtesworte zu ſagen. Adelina iſt nicht zu 
ſehen, Niemand vermißt fie. 

Die gräßlich zugerichtete Leiche der Ita⸗ 
lienerin wird fortgetragen, und Bragazzi 
geht langſam ſeiner vereinſamten Wohnung 
zu, um das Nöthige für die Beerdigung 
ſeines todten Weibes zu beſorgen. 

Es iſt der Tag des Begräbniſſes heran⸗ 
gekommen. 

In einem prachtvollen Sarge liegen die 
irdiſchen Ueberreſte der todten Künſtlerin. 
Eine Fülle der ſchönſten Kränze und Blumen 
find ſtumme Beweiſe der Liebe und Vereh⸗ 
rung, welche der Verblichenen gezollt werden. 
Eine ſtattliche Trauerverſammlung hat ſich 
eingefunden, das geſammte Perſonal mit dem 
Director an der Spitze und zahlreiche Beſucher 
des Circus, ſie alle ſind gekommen, um der 
verehrten und tiefbetrauerten Künſtlerin die 
letzte Ehre zu erweiſen. 

Der Prediger, denn auch ein ſolcher iſt 
erſchienen, hält eine kurze Rede, die keinen 
der Leidtragenden rühren kann, er hat weder 
die Verſtorbene gekannt, noch jemals einen 
Circus beſucht. Ihm find ſolche fahrende 
Komödianten, wie er die Artiſten bezeichnet, 
ein Gräuel und nur widerſtrebend hat er es 
übernommen, der ihm völlig unbekannten 
Todten, der Kunſtreiterin, wie er dieſelbe 
nennt, die letzten Worte nachzurufen. 

Der hinterbliebene Gatte wankt, von 
zwei Collegen unterſtützt, hinter dem Sarge 
her, thränenlos ſtarrt ſein Auge auf den 
Sarg, ſtumpffinnig hört er die monotone Rede 
des Geiſtlichen an, in dumpfer Betäubung 
ſteht er da, und dumpf fallen die Schollen 
nieder. Die Ceremonie iſt beendet und bald 


liegt der Friedhof verlaſſen da, nur auf dem 
friſchen Grabe der Italienerin liegen die 
ſtummen Zeugen in Geſtalt von Kränzen und 
Blumen. 

Adelina iſt nicht erſchienen, ſie hat einen 
prachtvollen Kranz geſchickt, den die Dienerin 
der Gattin Bragazzi's aber in das Feuer ge⸗ 
worfen hat. 

Und wiederum iſt es Abend, und wieder 
iſt der Circus dicht gefüllt. 

Der Löwenbändiger hat ſein letztes Auf⸗ 
treten ankündigen laſſen. Alles eilt in den 
Circus, um die Löwendreſſur noch einmal zu 
ſehen. Nachdem das Auftreten der anderen 
Künſtler vorüber, wird der prachtvolle Käfig 
in die Manege gefahren. Bragazzi erſcheint, 
mit lebhaftem Applaus empfangen. Stumm 
verbeugt er ſich, bevor er den Käfig betritt, 
ſieht er ſich im Zuſchauerraum um, ſeine 
Augen begegnen Adelina. Seine Lippen zucken, 
ein unheimliches Feuer entſtrömt ſeinen Augen. 
Sie beobachtet jede ſeiner Bewegungen mit 
fliegender Angſt. 

Nur mit der Peitſche bewaffnet, an deren 
Enden ſich dicke Bleikugeln befinden, öffnet 
er den Schieber des Gitters und er befindet 
ſich mit den fünf Beſtien zuſammen. Todten⸗ 
ſtille herrſcht im Circus, in athemloſer 
Spannung verfolgt ein Jeder der Zuſchauer 
das ſchreeckliche Schauſpiel. Adelina's Herz 
krampft ſich zuſammen; warum ſchlägt er 
heute wie wahnfinnig auf die Thiere los und 
reizt dieſelben? Der größte Löwe ſtößt ein 
gräßliches Geheul aus, als ihm die ſchwere 
Peitſche auf den Rücken ſauſt. Kein Menſch 
im Circus hat eine Ahnung, daß die gefähr⸗ 
lichen Beſtien heute kein Freſſen erhalten 
haben und mit größter Wuth und tückiſchem 
Blick ihren Peiniger und Meiſter betrachten. 

Alles geht jedoch gut ab und es kommt 
die Schlußproduction, bei welcher der Bän⸗ 
diger ſeinen Kopf in den Rachen des großen 
Löwen hineinſteckt. Er athmet tief auf und 
nochmals begegnen ſeine Augen Adelina, die 
kreidebleich ihn entſetzt anſtarrt, — dann ſieht 
ſie, wie er plötzlich ſeine Finger in die Augen 
der Beſtie krallt, deren Kopf aufreißt und 
markerſchütterndes Gebrüll läßt das volle 
Haus in ſeinen Grundveſten erbeben. Der 
Löwe hat, wüthend vor Schmerz, zugebiſſen 
und das Haupt des Bändigers vom Rumpfe 
getrennt. Er hat ſich ſelbſt den Tod gegeben! 

Das Entſetzen zu beſchreiben, iſt unmög ⸗ 
lich, alles übertönt aber e in gellendes, ohren⸗ 
zerreißendes Gelächter, man fieht eine weib⸗ 
liche Geſtalt in die Manege ſpingen und den 
Käfigwagen umtanzen. Es iſt die Spanierin, 
die plötzlich wahnſinnig geworden und mit 
Gewalt von dem Käfig fortgeriſſen werden 
muß. 
Den blutenden zuckenden Körper Bra⸗ 
gazzi's hat man mit Mühe den Beſtien ent⸗ 
reißen können und nachdem man zwei derſel⸗ 
ben durch Flintenſchüſſe erſt tödten mußte. 

Die wahnſinnige Adelina hat man in 
das Irrenhaus zu Jerſey City gebracht, die 
Aerzte erklärten ſie als unheilbar und in 
wenigen Wochen iſt das prachtvolle ſchwarze 
Haar ſchneeweiß geworden. Der Circus iſt 
weitergezogen, nachdem man die fterblichen 
Ueberreſte des Löwenbändigers feierlich zu 
Grabe getragen, hat doch Niemand von den 
Collegen geahnt, daß er an ſich einen Mord 
begangen, um zu fühnen, was er an jeinem 
Weibe verbrochen; er hatte die Wahrheit 
angekündigt, es war ſein letztes Auftreten. 
Man hat ihn neben Marie tta gebettet. Leiſe 
pfeifend weht der Wind über ihr gemeinſchaft⸗ 
tiches Grab und erzählt von der Liebes- und 
Leidensgeſchichte. Ein einfaches ſchmuckloſes 


Kreuz zeigt den Namen Paolo Bragazz 
Marietia, die Queen of the Air. 


Die Erbin des Bettler 
Rö miſche Skizze 


von 


Ant. Andrea. 


Er war zum Betteln geboren, der 
verwachſene, kleine „Zio“ (Onkel) Gianni) 
er hatte ſeine Beſtimmung redlich 
Ich weiß, wie ſauer es ihm anfangs g 
den; wie oft er das niedrige Handweff 
wünſcht; aber durch Gewohnheit und mi 
lige Uebung wurde es ihm bald lit 
erwies ſich einträglich genug. 

In der Jugend begriff er freilich 
nicht die Nothwendigkeit des Erwerb 
wälzte ſich der kleine Taugenichts, 
Geſammttoilette in einer zerlumpten 
beſtand, die ihm von der Schulter 
Knie reichte — den ganzen lieben Tag 
auf der Straße im Sonnenſchein und 
den Vorübergehenden den ſchönſten Purzel 
für einen Centeſimo; gab man ihm MM 
jo that er es umſonſt, aus reiner Freu 
Daſein. 
Nun iſt er indeß ſiebzig Jahre al) 
geſetzt und verſtändig geworden; er ſchüß 
Betteln als den einzigen Inhalt, den 
tiefen Ernſt ſeines Lebens. Weder! 
Sturm noch Hitze halten ihn ab, jeden 
mittag einen Ausflug nach der Piaz 
Spanga zu unternehmen und fo viel „ 
menzubringen,“ wie Ghita zu einem 
voll Maccaroni braucht, für ſich und 
aber ſeine eigentliche Berufsthätigkeiſ 
auf den Nachmittag, und das Feld für 
der Monte Pincio. f 

Mit dem Schlage drei ſitzt der 
Alte in der immergrünen Eichenallez 
Hauptſtraße der Pincio⸗Promenade, un 
wenn die letzte Equipage heimrollt, 
der letzte Spaziergänger in dem Schat 
Dämmerung unſichtbar wird, humpelt 
feinem Stabe, der gerade jo krumm i 
ſeine Beine, den bequemen Fahrweg hi 
nach Haufe — doch nie allein; ein Bi 
ſches junges Mädchen, anmuthig gekleil 
eine Bettlerin auf der Bühne, giebt il 
Geleit: es iſt Ghita, das Pflegekind Di 
Gianni. 

Sie weiß nicht, woher fie ſtamm 
wer ihre Eltern find, ſelbſt ihr A 
oder beſſer ihre Jugend — muß mi 
von dem ſchönen, ſanftgerundeten 
leſen, aber fie erinnert ſich ganz genall 
fie ſich irgendwo in der Dämmerung 
laufen, daß fie großen Hunger und eh 
geheure Furcht hatte, daß fie jüm 
weinte, als der alte Bettler fie anjpt 
mit ſich nahm in feine Kammer un 
Stiege, um ſeine Brotrinde und ſeinen! 
ſack mit ihr zu theilen. Seitdem iſt 
ihm geblieben, groß und hübſch ge 
und liebt und pflegt ihn wie einen ( 
Vater. Und Zio Gianni iſt ſtolz 
wenn fie an feiner Seite geht, pi 
niemand um eine Gabe an — fie jell 
es nie thun dürfen: das iſt der geheim 
nehme Zug im Gemüth des alten B 
Jeden Abend holt Ghita ihn vom Pi 
denn es war ihm einmal ſchlimm gel 
daß er faſt am Wege liegen geblieben 
nun hat ſie keine Ruhe, als bis er 
zuhauſe, oder wenigſtens bei ihr iſt. 

Wenn fie beim Anbruch der Dän 
durch die lange Ripetta nach dem 


Pincio geht, ſteht regelmäßig der ſchlanke 
Fazio, der Sohn des Kuchenbäckers, vor der 
Thür und ſchaut ſie mit ſo blanken Augen 
an, daß ihr ganz heiß wird und ſie die lan⸗ 
gen, glänzend ſchwarzen Wimpern ſenkt. Ein ⸗ 
mal rief er ſie leiſe beim Namen, was ſie 
veranlaßte, noch eiliger vorbeizugehen; ein 
andres Mal ſagte er laut und ſo eigen herz⸗ 
lich „felice sera!“ zu ihr, worauf ſie aus 
Höflichkeit mit dem Kopfe nicken mußte, 
obgleich ihr ganz beklommen zu Muthe wurde, 
und neulich, als ſie vorüberſchritt, flog ihr 
eine friſch aufgeblühte Roſe gerade vor die 
Füße. Sie hätte für ihr Leben gern ſie auf⸗ 
gehoben, aber ging ſie denn die Roſe was 
an? Als ſie mit dem Alten vom Pincio zu⸗ 
rückkam, lag die Roſe längſt nicht mehr auf 
dem Straßenpflaſter 

„Wißt Ihr, Zio Gianni,“ ſagte das 
junge Mädchen eines Morgens, als die Mai⸗ 
ſonne verſtohlen in die enge Gaſſe guckte, 
daß man es in der dumpfen Kellerwohnung 
merkte — „Ihr habt die Nacht recht unruhig 
geſchlafen. Mir wurde ganz bange. Geht 
lieber heute nicht aus! Zu einer Suppe 

ſind die Brotrinden im Schrank noch gut 
genug und morgen wird wieder Rath.“ 

„Daß ich ein Faulpelz wäre, Ghitina 
mia!“ entgegnete der Alte munter; „feit 
wann hätte ſich der alte Gianni auf die 
Bärenhaut gelegt und noch zu einer Zeit, da 
Rom von Fremden überſchwemmt wird, die 
eigenes herkommen, um ihre Soldi unter 
brave Leute, wie unſereins, zu bringen? Laß’ 
mich nur gehen! In der friſchen Luft iſt mir 
am wohlſten.“ 

Das Mädchen holte ihm ſeinen Stab 
aus der Ecke und hing ihm einen viel geflick⸗ 
ten, aber ſauber gewaſchenen Beutel um den 
Hals: dann ſtreichelte fie ihm die wie Per⸗ 
gament gelben und trockenen Wangen: „Die 
Madonna begleite Euch, Zio Gianni!“ 

Er humpelte zur Thür hinaus; das 
Mädchen ſah ihm durch die niedrige Fenſter⸗ 
luke nach. Plötzlich zog fie ſchnell das 
Köpfchen herein; ſie war glühend roth gewor⸗ 
den und begann mit großer Haſt in der 
armſeligen Stube aufzuräumen. 

Aus dem Nachbarshauſe war der junge 
Kuchenbäcker getreten, in einem ſchmucken, 
kurzen Sommerrock und der rothpunktirten 
Krawatte, die ihm ſo hübſch ſtand zu dem 
ſriſchen Geſicht und dem niedlichen, ſchwarzen 
Schnurrbärtchen. 

„Guten Morgen, Zio Gianni!“ redete 
er den Alten freundlich an, „ich habe drüben 
bei der Piazza zu thun; wenn es Euch recht 
| iſt, ſo gehen wir ein Stückchen zuſammen.“ 
N „Va bene!“ ſchmunzelte der Alte ger 
ſchmeichelt, „nehmt Ihr an meinen Lumpen 
keinen Anſtoß, Nachbar Fazio, ſo kann ich 

mir Euren feinen Rock wol gefallen laſſen. 
Wie geht das Geſchäft? Gut?“ 
Der junge Mann nickte und ſchaute zer⸗ 
rent die Straße entlang. 
| „Der Vater iſt auf einige Tage nach 
Bologna gereiſt,“ ſagte er, um nur ein Ge⸗ 
5 präch einzuleiten; „ich ſtehe inzwiſchen dem 
1 Geſchäfte vor.“ 

„Hm, hm!“ machte der Alte nachdenk⸗ 


lich, und dann mit einem ſchnellen, ſcharfen 
Seitenblick auf den Burſchen: „It es wahr, 
Nachbar, daß Ihr bal d eine junge Frau ins 
Haus führen werdet?“ 

7 Fazio wurde roth wie ſeine Krawatte. 


„er Vater beſteht wol darauf,“ ent« 
gegnete er befangen, „und es ſoll eine reiche 
kin — — — damit hat es jedoch gute 


e Wege; mir liegt eine andre im Sinne — 


die freilich nichts hat, als ihre Schönheit und 
Rechtſchaffenheit.“ 

„Per baceo!“ rief der Alte mit erheuchel⸗ 
tem Erſtaunen. „Ihr ſtimmt nicht mit Eu⸗ 
rem Vater überein? Das iſt nicht klug, 
figlio mio! Wie viel müßte denn wol eine 
haben, die Eurem Alten reich genug wäre!“ 

„Bah!' rief der Burſche, ſichtbar pein⸗ 
lich berührt, „ich nehme keine, die mir nicht 
1100 und hätte ſie noch mehr als tauſend 
ire.“ 

„So, ſo! Alſo tauſend Lire,“ zwinkerte 
der Bettler ſchlau mit den Augen, iſt eine 
ſchöne Summe. Ich wollt, meine Ghita 
hätte fiel — — 

„Die Ghita!“ fiel der junge Mann 

feurig ein „die nähme ich, wenn es nach mir 
ginge, ohne einen Batzen, gerade wie ſie iſt.“ 
Er ſtand ſtill und ſeine Stimme dämpfend, 
fügte er haſtig hinzu: „Ihr könnt es ihr 
ſagen, Zio Gianni! Ich bin ihr von Herzen 
gut, und wenn fie wollte —“ 
„To, to!“ unterbrach ihn der 
Alte barſch, mit einem kleinen, boshaften 
Grinſen; „fie wird zwar meine Erbin, die 
Ghita, aber Euer Vater mag drum klein 
Bettlerkind als Schwiegertochter. Addio!“ 
Er ließ Fazio ſtehen und bog, ſo ſchnell es 
ſeine krummen Beine zuließen, in die nächſte 
Seitenſtraße. 


* * 
* 


Eines Nachmittags fehlte in der Eichen⸗ 
allee auf dem Pineio der kleine alte Bettler, 
und zwar aus guten Gründen: er lag zu 
Hauſe im Sterben. 

Die Ghita wollte in der erſten Angſt 
einen Arzt rufen, aber der Alte verbot es. 
Nun ſaß ſie an ſeinem Bett, hielt bange 
ſeine dürre Hand umklammert und bewachte 
bei dem trüben Schein der Oellampe das ge⸗ 
ringſte Zucken in ſeinen ſtarren, fahlen Zügen. 

Er hatte den ganzen Tag nichts ge⸗ 
noſſen, obgleich auf dem wackligen Tiſch eine 
Korkflaſche mit Milch ſtand und der junge 
Kuchenbäcker ein friſches, weißes Brod herü⸗ 
bergeſchickt hatte. Zio Gianni wollte ſich 
nicht unnütz den Magen beſchweren für die 
Fahrt ins Grab. Zwar mühte ſich ſein armes 
altes Herz noch wacker ab, ein paar lebens⸗ 
fähige Schläge zu thun, aber dieſe wurden 
immer ſchwerfälliger, immer matter, daß er 
wol fühlte, wie bald ſie völlig aufhören 
würden. Hin und wieder öffnete er die müden 
Augen und ſah das Mädchen am Bette an, 
ſo recht gutmüthig und treu, wie ein alter 
ſterbender Hund. Das Sprechen wurde ihm 
am ſchwerſten; ſo oft er auch die Lippen be⸗ 
wegte, brachte er doch nur immer drei Worte 
heraus: 

„Ghita — meine — Erbin.“ 

Als aber zuletzt die Ghita ihre Thränen 
nicht mehr halten konnte, und eine von ihnen 
ihm ins Geſicht fiel, da machte er ihr ein 
Zeichen, daß ſie ſich herunter neigen ſollte, 
und murmelte abgebrochen, kaum noch ver⸗ 
ſtändlich: 

„Ghita mia, gräme Dich nicht! Du warſt 
— — eine gute Tochter, bin ich — — — 
auch ein guter Vater geweſen?“ — — 

„O, der allerbeſte, lieber Zio Gianni!“ 
ſchluchzte das Mädchen. 

„So, ſo! Ein guter Vater muß für 
ſein Kind ſorgen — — ſparen, das habe ich 
gethan. Siehſt Du, Kind, auch ein Bettler 
kann fleißig und ſparſam fein! Hier — — 
unter meinem Kopfkiſſen — — faſſe hin! 
Ich kann mich nicht mehr bewegen — — 
und es drückt — — ſo, ſo!“ 

Das Mädchen gehorchte und ſtieß mit 


der ſuchenden Hand auf ein hartes kleines 
Päckchen, in übelriechenden, halb verfaulten 
Lumpen. 

„Lege — es — — auf die Dede!“ 
hauchte der Alte, „niedriger, Kind! Es drückt 
mir ſonſt die Bruſi. .. Siehſt Du, meine 
Ghita, Du brauchſt nicht zu hungen — — 
wenn Du keinen Mann magſt — — aber Du 
ſollſt auch arbeiten — — Ghita mia! Nur 
ein bischen — — ſonſt kommen den Mädchen 
leicht böſe Gedanken. So, jo! Nun bete mir 
— — ein Avemaria und — — ein — — 
Paternoster“! — — — 

Ein dumpfes Röcheln, ein paar ſchnelle 
Stöße, ein leiſes, unangenehmes Raſſeln aus 
der Bruſt — dann kein Laut mehr. 

„Vater!“ ſchrie Ghita ängſtlich auf. 
Es war das erſte Mal, daß ſie ihm dieſen 
Namen gab, aber er hörte es nicht, er hatte 
aufgehört zu leben, der alte, ehrliche Vater. 

Den Kopf auf den erkalteten Händen 
des Alten, weinte Ghita; ein heftiger, nie 
gekannter Schmerz, ein Gefühl, ſchlimmer 
als der Hunger, bemächtigte ſich ihrer: das 
Bewußtſein der Verlaſſenheit. 

„Ich will auch ſterben!“ ſchrie ſie ver⸗ 
zweifelt, „ich will ſterben!“ 

„Warum, liebe Ghita!“ fragte es leiſe, 
traurig, und in der offenen Thür ſtand Fazio, 
einen Korb mit Gebäck in der Hand. 

„Er iſt todt!“ rief Ghita klagend. 

Vorſichtig ſchloß der junge Mann die 
Thür und ſtellte den Korb auf den Tiſch; 
dann näherte er ſich ſchüchtern dem Mädchen, 
das weinend vor dem Bette auf den Knieen 


lag. 

0 „Betrübe, Dich nicht jo ſehr, Ghita!“ 
ſagte er ſanft tröſtend; Du ſollſt nicht Noth 
leiden, nicht allein bleiben. Wenn Du nur 
willſt, Ghita, dann ſollſt Du meine Frau 
werden.“ 

Sie erhob ſich und legte die Hand in 
ſeine ausgeſtreckte Rechte. 

„Du guter Fazio!“ flüſterte ſie durch 
Thränen lächelnd, „das geht nicht. Dein 
Vater wird es nie zugeben; aber ich danke 
Dir recht von Herzen, daß Du ſo Gutes mit 
mir vorhatteſt. Es iſt ein rechtes Unglück, 
daß ich arm bin! Ich habe zwar etwas von 
Zio Gianni geerbt, aber es graut mir, es 
anzufaſſen. Nimm Du es lieber; ich gebe es 
Dir gern.“ 

Zögernd nahm Fazio das Lumpenſäckchen 
und wog es in der Hand. Das waren alſo 
die übriggebliebenen Soldi des Bettlers f 
Kupfer wiegt ſchwer. Er trat an den Tiſch 
vor die Lampe und öffnete es. 

„Madonna mia!“ rief er in höchſter 
Ueberraſchung: die Kupfer » Soldi waren 
blankes, ſchimmerndes Gold! Er warf das 
Päckchen auf den Tiſch, daß es klirrte, und 
nun bemerkte er, daß darauf mit ungelenkiger 
Hand gemalt die Zahl 7000 ſtand. 

„Ghita!“ ſagte er nach einer Pauſe, 
bleich und niedergeſchlagen, „das iſt viel 
Geld; Du brauchſt mich nun nicht mehr, 
denn Du biſt ſo reich, daß Du zum Manne 
nehmen kannſt, wen Du willſt.“ 

„Was?“ ſtammelte das Mädchen athem⸗ 
los, die großen, glänzenden Augen erwar⸗ 
tungsvoll, zweifelnd auf den jungen Mann 
gerichtet. 

„Du kannſt ja jetzt nehmen, wen Du 
willſt!“ wiederholte er ſo betrübt, als wäre 
er dem Weinen nahe. 

„Dann, Fazio, dann nehme ich keinen 
andern als Dich!“ weinte und lachte ſie 
durcheinander. 

Er hielt ſie in den Armen. Er gab 
ihr tauſend Schmeichelnamen und küßte ihr 


die Thränen fort, daß nur noch das Lächeln 
übrig blieb. So trat ſie an das Lager des 
ſtillen, alten Mannes. 

„Nimm es uns nicht übel, lieber Vater 
Gianni!“ ſagte Ghita und ſtrich ihm lieb⸗ 
koſend über die kalte Stirn; „nimm es uns 
nicht übel, daß wir jo glücklich find. — — — 

Er ſchien ordentlich zu lächeln in ſeinem 
tiefen Todesſchlummer — er nahm es gewiß 
nicht übel 


Hu- nan. 
Eine wahre Geſchichte 


C. Roſſi. 


Zitternd tanzen die bunten Lichtfunken 
auf der Oberfläche des ſtrömenden Waſſers, 
welches wie ein Kranz lichtblauer Blumen, 
das poetiſchſte Städtebild der Welt, die 
Rieſenhauptſtadt Canton umſchließt. Millio⸗ 
nen Papierlaternen, von den einfachſten 
Harmonikaformen bis zu den groteskeſten 
Vögel⸗ und Fiſchgeſtalten, leuchten von den 
Häuſerfronten und Schnabeldächern der Vor⸗ 
ſtadt⸗Villen; dort wohnen die Vornehmen 
des dritten Standes, die Handelsherren, deren 
Schiffe, mit Thee und Seidenſtoffen befrachtet, 
durch die Meere, deren Karawanen mit Hun⸗ 
derten beladener Kameele durch die Wäſte 
ziehen, — und der Reichſte dieſer Reichen iſt 
Funtah, deſſen Villa eir Dutzend Villen, ein 
Dutzend Höfe und Gärten und ein halbes 
Dutzend reizende Kinder umſchließt. Funtah 
iſt groß und hager, ſeine Frau iſt klein und 
üppig, aber Yu⸗nan iſt groß und üppig. 


Yurnan iſt feine älteſte Tochter, ſeine 
Einzige. Die anderen fünf ſind Knaben, 
groß und hager wie der Vater, nur der 
Süngfte, ein drei Jahre altes Püppchen, iſt 
klein und fein und weich wie Mutter und 
Schweſter. Und Nu⸗nan trägt den ganzen 
Tag das Büßbchen auf ihren feſten und doch 
ſo zarten Armen umher, — ihr Lieblings⸗ 
platz iſt die ſtumpfe Ecke des Balcons, der 
einen Fernblick auf das weite Meer gewährt, 
im Rohrſeſſel, den ſeidene Decken mit gold⸗ 
geſtickten Vögel ſchön und bequem machen, 
ſitzt fie ſtundenlang dort, die kleinen Füße 
aufgeſtützt auf einen lackirten incruſtirten 
Schemel, der das Wappenzeichen der Kaſte 
Liang zeigt. 

Und dort war es auch, daß eines Tages 
der große blonde Britte mit den blauen 
Frauenaugen vorüberfuhr und Nu⸗nan ſah; 
die ſah auch ihn, und nun waren ſie beide 
an einander verloren — tagelang, wochen⸗ 
lang lag ſein Boot an dem Steg des heimi⸗ 
ſchen Conſulats, von deſſen Balcon man über 
des reichen Funtah Villengruppe hin über⸗ 
blicken konnte — bis in die Augen der 
ſchönen Yurnan. 


Aber Verliebte wollen ſich nicht durch 
die Breite eines Fluſſes getrennt in die Aus 
gen ſehen — als längft tiefer Schlaf die 
Anderen umfängt, ſißt Funtah's reizen de 
Tochter im bleichen Mondnebel noch auf dem 
Balcon, eine ſchwarzſeidene, ſilberblumendurch⸗ 
wirkte Wand ſchließt ſie von der Welt in 
ihrer Ecke ab — ſie und den dreiſten blon⸗ 
den Hünen, der auf einer Strickleiter, die 
glitzernd wie eine Schlange im Nachtwinde 
ſchwebt, den gefährlichen Weg heraufgekom⸗ 
men iſt. 


Penakropr u Haaren Jeononb z 3oHepr. 


Doch eine ſeidene Wand iſt keine feſte 
chineſiſche Mauer — die Furcht Nu⸗nans 
ſchickt den Geliebten ſchon nach Minuten 
wieder hinab — — — an den folgenden 
Abenden zuckt auch die gleißende ſeidene 
Schlange wieder herab vom Balcon, aber 
diesmal iſt es das Mädchen, welches hinab⸗ 
ſteigt, um in den zärtlichen Armen des Frem⸗ 
den die Nacht in der Gondel zu durchträumen 
— — — acht volle mondſcheindurchtränkte, 
heiße Sommernächte. 


Doch als am neunten Abend die bunten 
Lichtfunken wieder auf den Kämmen der mur⸗ 
melnden Wellen tanzen, die ſich ungern von 
dem hellen Leben trennen, ehe ſie ſich in 
den dunklen Schoß des wilden, weiten 
Oceans betten — da ſitzt Yurnan nicht in 
der Lieblingsecke des väterlichen Daches — 
nein, fie ſteht in dem leeren Saal, dem Ver ⸗ 
ſammlungsſaal der großen Familie, mitten 


zwiſchen den zahlreichen Verwandten, Brü⸗ 


dern, Schweſtern, Neffen, Nichten, Vettern 
und Großvettern des Vaters und der Mutter, 
wohl hundert Perſonen, und ſie Alle, Alle 
haben die Hand erhoben gegen das Mädchen, 
welches es gewagt, einem Fremden Kuß und 
Liebeswort zu geſtatten, — ſie Alle haben 
nur ein Verdammungswort auf den Lippen: 
„Tod der Verrätherin“. 5 

Yu⸗nan zittert nicht, fie weiß, daß fie 
des Vaters Abgott, der Liebling der Mutter 
iſt — nein, ob auch die Anderen fie verur⸗ 
theilen, Vater und Mutter werden die einzige 
Tochter nicht vernichten. 


Aber dann hört ſie des Vaters Stimme, 
wie ſie dieſelbe nie gehört, und doch ſagt er 
nur das eine Wort: „Tod“. Ein wilder 
Schreck durchbebt plötzlich das reizende Geſicht 
des Mädchens — fie begreift, daß ſie verlo⸗ 
ren iſt. Alle Männer haben für den Tod 
geſtimmt. Das Urtheil ſteht unabänderlich 
feſt. Die Mutter ſagt nichts, kein Wort — 
aber ſie weint, trotz der Drohung ihres Gat 
ten, daß fie ſich am Geſetz verfündige, weint 
fie, weint Ströme heißer Thränen. — — 
Auch in China weinen die Mütter, wenn 
man ihnen die Töchter raubt! 

Welcher Tod 7 Soll man dies blühende 
junge Leben einmauern, daß ſie an Luft und 
Lichtmangel erſtickt? Sie, die nur in Luft 
und Licht gelebt? Ein heftiges „Nein“ aus 
dem Munde der Mutter, die plötzlich aufge⸗ 
hört hatte zu weinen, wendet dies Gräß⸗ 
liche ab. 

Aber iſt das Andere nicht ebenſo gräß⸗ 
lich? Man wird ihr das rothe Todtengewand 
anziehen, ihren üppigen Leid auf ein Floß 
feſtbinden und es hinaus in das wilde, weite 
Meer treiben laſſen, daß Wind und Welle 
ſie verderben. 

„So ſoll es ſein.“ — „So ſei es.“ — 
nun treten Alle an ſie heran, ſie ſpeien ihr 
leuchtend weißes Gewand an, ſie ſchlagen ihr 
in das holde Blumengefiht, auf dem die 
Roſen der Scham mit den Lilien der Todes⸗ 
angſt wechſelu. Nur der Kleine, der nicht 
begreift, weshalb man ihm gebietet, die ger 
liebte Schweſter zu ſchlagen, ſchlingt beide 
Arme um ihren Hals und hängt ſich im 
Kuß an ihre Lippen — man reißt ihn fort, 
man ruft nach der Mutter! Sie iſt gegangen, 
das Sterbekleid zu holen!“ 

Man läßt ihr Zeit, man begreift, daß 
ſie die Abſchiedsſtunden verzögert — aber 
ſie braucht lange, lange, ehe ſie mit dem 
blutrothen Gewande den Gerichtsſaal des 


Nosroseuo Hensypon. 


Gatten wieder betritt — ſo lange, daß man 


inzwiſchen, wenn auch mit zitternden Händen 


und Herzen, ein Boot löſen und nach dem 
engliſchen Couſulat hinüber und zurück rudern 
kann — eine Ewigkeit für das augſtge quälte, 
verurtheilte Mädchen. g 


Und nun muß ſie ſelbſt ihrem verbreche⸗ 


riſchen Kinde das Sterbekleid anziehen. Hal 
ſie dabei auch, wie ihr befohlen, das Wort: 


„Tod“ geflüſtert?“ Es klang faſt wie: „Hoffe“. 
Aber worauf ſoll die Arme noch hoffen ? Sie 
reißen ihr die Schuhe von den Füßen, die 
bunten Nadeln aus dem Haare, ſo daß die 
ſchwarzen Wellen wie ein Trauerflor um die 
Schultern fließen — fie binden ihr die Hände 


und tragen ſie hinab zum Flußſteg, wo das 


elende, ſchnell und loſe zuſammengefügte Floß 
ſich ſchaukelt. | 

Daran feſſeln fie die ſchöne Sünderin 
— ein ſcharfer Tritt und auf dem Rücken 
der trügeriſchen Fluth gleitet das Floß den 
Fluß hinab, dem unermeßlichen und unerſätt⸗ 
lichen Ocean zu. Die Mutter aber hat ihr 
jüngſtes, ſüßes Kind umfangen und ſucht auf 
ſeinem Munde mit ihren Lippen die Küſſe 
der Verlorenen. Sie weint nicht mehr! aber 
ſie lächelt auch nicht wieder! | 


Zwei Jahre ſind vergangen, da lächel 


die Mutter zum erſten Mal — ſie hat eine 


heimliche Botſchaft aus dem engliſchen Nach⸗ ö 
barhauſe erhalten, aber Niemand weiß es — 
man würde vielleicht, trotzdem ſie Mutter von 
fünf Söhnen iſt, auch ihr das Urtheil ſprechen, 
Doch als fie im goldenen Sonnenſtrahl, auf 
der Matte hingeſtreckt, jo reizend lacht ß 
einſt, fragt Funtah, ihr Gatte, der auch nid 
mehr gelacht hat: Was treibt Dein Her; 
zur Fröhlichkeit?“ N 

„Ein Trauma — ein holder Traun 1 
höre! Sie, die wir hinausſandten in d I. 
Tod, war nicht untergegangen — jo traum 
mir — der Mann, dem fie ihre Liebe ſchenktz 
fand fie treibend auf den Wellen, er erlöfte ſie 
vom Tode und band fie an ſich durch daß 
Leben! — — jo träumte mir! Und weite 
träumte mir, fern, fern von unſerem Reich 
der Mitte, am Rande der Welt, da liegt en 
bleiches, dunkles Land, aber es giebt dort eit 
ſonniges Fleckchen Erde, worauf ein Haß 
und ein Garten ſteht, und dort ſitzt Nu- nd 
und neben ihr der blonde Gatte — ein hol, 
des Knäbchen ruht ihr im Schoß!“ 

„Und fie hat ihren Gott, ihre Heimalh, 
ihre Gebräuche verleugnet, falls ſie des Ver 
dammten Weib geworden?“ fragt düſterg 
noch wie zuvor Fumah, „wohl ihr, daß 
büßte und gereinigt durch der Fluthen Shop 
mit uns dereinſt vereinigt ſein wird,“ 0 

Einen Augenblick erblaßt auch der Mut 
Glückslächeln — aber nur einen Augenblick 
Dann lächelt fie wieder, doch ſie erzählt nid | k 
weiter von ihrem Traum. Nicht, daß DE . 
ſchöne blonde Capitän im nächſten Sa 
Canton berühren wird und Mittel und We 
ſich finden laſſen, damit eine Mutter ihr vel 
lorenes Kind wiederſehen kann, Old Eng 
land ſchüßt ſeine Unterthanen und deren rech 
mäßige Weiber! 

Sie weiß ihre geliebte Yusnan nad 
hier auf Erden — der gütige Herrſcher AM 
Jenſeits wird es ihr ſchon dereinſt verzeihe 
daß fie darüber glücklich iſt. {| 

Denn auch in Ching find die Mü 
glücklich, wenn fie wiſſen, daß ihre Töchtt 
es find. * 

„ R 
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